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a dr »enſer heutiges Poſtweſen iſt eine in al—T

4 ler Abſicht ſo vortrefſliche Anſtalt,S S deſſen Nutzen zur Verwaltung der

und zur Sicherheit des Landes ſo wohl, als fur das
Commerz und die Bequemlichkeit des menſchlichen Le—

bens, auch in Hinſicht auf ſeine Einkunfte ſo groß, daß

es wohl der Muhe werth iſt, ſich um den Urſprung
deſſelben etwas genauer zu bekummern, und nachzu—

ſuchen, bey welchen Volkern des Alterthums ſolches
zuerſt aufgekommen, wo es im Gebrauch geweſen, und
welchen Wachsthum es nach und nach genommen habe.

Die meiſten unſrer neuen Geſchichtſchreiber, und
vlele von denen, die insbeſondere uber dieſe Materie
geſchrieben haben, kommen darinn uberein, daß man

mit dem Urſprunge der Poſten nicht uber das perfiſche
Reich hinausgehen durfe. Jn dieſem, ſagen ſie, ſey
der erſte rohe Entwurf, die unvollendete Grundlage

von allen den Veranſtaltungen anzutreſfen, die wir
heutiges Tags unter dem Namen der Poſten kennen.
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Kein Schriftſteller gehe weiter.. Ueber den Cyrus
hinaus, ſey alles voller Nacht, alles dunkel, und
in einer undurchdringlichen Finſterniß begraben. Hero—

dot ſey der erſte und alteſte Schreiber, der von dieſer

Sache ſpreche. Er fuhre den Zuſtand, die Verfaſ—
ſungen, Sitten, Geſetze und Anordnungen der alten
Volker von den entfernſten Zeiten, und ſo weit her,
als er reichen konnte. Er gedenke aber nirgends einer
ſolchen Anſtalt, als in Perſien, und nicht eher, als
unter des Rerres Regierung. Die Dunkelheit, die
etwa in den Worten ſeiner Beſchreibung davon noch
liegen mochte, werde durch die deutlichere Nachricht
des Xenophons vollkommen gehoben. Denn dieſer
ſage uns, daß Cyrus der erſte und wahre Stifter der
ſo genannten perſiſchen Poſten ſey: und erwage man die
Umſtande, die ſeiner Beſchreibung untergeordnet und

beygefugt ſind, noch etwas genauer; ſo gehe daraus
ganz klar hervor, nicht nur, daß vor dem Cyrus nie
eine ſolche Anſtalt in Perſien vorhanden geweſen, ſon

dern auch, daß andere orientaliſche Volker, keine
dergleichen oder eine andere gehabt hatten, die der per—

ſiſchen Einrichtung gleich gekommen ware.
Jch wurde die Geſetze der Wahrheit ubertreten,

wenn ich wider die klaren Ausſagen zweener ſo wurdi—

gen Schriftſteller, als Herodot und Zenophon ſind,
aus einem Geiſte des Widerſpruchs, nichtsbedeutende
Einwendungen machen wollte. Beyhde ſtimmen in der

Hauptſache uberein, beyde legen ſie den Perſern bey,
wenn ſie gleich in der Zeit von einander abgehen. Der
erſte tragt ſeine Nachricht davon, nicht abſichtlich, und
als ein beſonder wichtiges Jnſtitut des perſiſchen Reichs,

unter
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unter der Regierung des Cyrus vor, ſondern, wie ſeine

Gewohnheit iſt, nur gelegentlich und Epiſodenmaßig.
Ein vorher gebrauchtes Wort bringt ihn ofters auf die
Gedanken, einen Umſtand anzufuhren, deſſen er viel—
leicht ſonſt nicht gedacht haben wurde, wenn dieſes
Wort nicht vorgekommen ware. Der von dem Fer—
xres nach Griechenland unternommene, und fur ihn un—

glucklich abgelaufene Feldzug, war die veranlaßende
Urſach, von den in Perſien angeordneten Poſtanſtal—
ten zu reden. „So bald Terxes bey Salamis ge—
„ſchlagen war, ſchreibt Herodot, ſandte er einen Bo
„then nach Suſa ab, um die Nachricht von ſeiner er—
„littenen Niederlage dahin uberbringen zu laſſen.
„Nichts iſt in der Welt geſchwinder, fallt er uun
„hier ein, als dieſe Bothen. Die Perſer haben ſie
„auf folgende Weiſe erfunden. So viel Tage man
„zu einem langen Wege nothig hat, um ihn zu voll—
venden, eben ſo viel Pferde und Leute ſollen ſie in ei—
„ner Weite von einander geſtellet haben, als der Weg

„Tage erfordert. Weder Schnee noch Regen, weder
„Hitze noch die Nacht kann und darf ſie abhalten, ihre
„Reiſe abzumachen. Der erſte Bothe ubergiebt ſeine
„Auftrage dem zweeten, dieſer dem dritten, ſo daß
„ſie immer von dem einen zum andern gehen, bis ſie
„an den beſtimmten Ort gekommen ſind.
„Dieſen Pferdelauf, nennen dieſe Perſer, Anga—

reion.*)
Herodot, dieſer alte redliche Mann, der ſich im—

mer bemuhete, ſo deutlich zu werden, als ihm moglich

war, ſtand in den Gedanken, ſich fur ſeine Griechen,

J Az umHerod. 8, 98.
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um deren willen er vornehmlich ſeine Geſchichte ſchrieb,

noch nicht verſtandlich genug ausgedruckt zu haben,
deshalb erlautert er die beſchriebene Poſtanſtalt mit ei—

nem Beyſpicle, das aus Griechenland ſelbſt herge—
nommen, ſolglich da am bekannteſten war, namlich
mit dem unuter ihnen ublichen Fackeltragen bey der
Feuer des Vullans. Denn ben deſſen Feſt ging die
ihm zu Chren brennende Fackel Hand in Hand herum,
bis ſie an den letzten kam. So deutlich aber jene Be—
ſchreibung;ohne dis angefuhrte Beyſpiel ſchon geweſen

ware, ſo lernt man doch nichts weiter daraus, als
nur die geſchwinde Beforderung der zu beſtellenden

Sachen kennen. Das innere Weſen dieſer Anſtalt iſt
darinn nicht begriffen. Pſerde und Leute, kann man
denken, ſcheinen nur hin und wieder durch das Reich
angeſtellt geweſen zu ſeyon, um, wenn der Konig zu
Felde zog, ſie bey ſeinen Verſchickungen zu gebrau—

chen. Jch klage den Herodot daruber nicht an;
denn ihm war es genug, geſagt zu haben, auf welche
Weiſe Ferxes ſein in Griechenland erlittenes Ungluck
bald in Suſa bekannt machen konnte. Aber ein An—
kold, ein fur die Ehre Teutſchlandes um die Erfin—
dung des Poſtweſens eifriger Publiciſt, konnte dage—
gen einwenden, ſo wie er es gegen die Anſtalt Lude—
wigs, des Eilften that, daß es noch lange nicht folge,
dieſer und jener hat an gewiſſen Orten Pferde und
Leute angeſetzt, um das, was er zu verſchicken oder

zu empfangen hatte, deſto eher dadurch zu erhalten, alſo
iſt er auch der Erfinder der Poſten geweſen.

Jn



—S 7Jn der That ſind mehrere der Mehnung, daß in
den Worten Herodots gar die Anſtalt nicht liege, die
wir uns bey einer Poſt, wenn ſie auch blos reitend iſt,
gedenken muſſen. Sie glauben, ſie ſey nur eine Ver—
fugung geweſen, die der Krieg nothwendig gemacht,
die aber auch uicht langer, als dieſer, gedauret habe.
Herodot laſſe kein Wort fallen, daß die Bochen beſtan—
dig, als ordentliche Poſten angeordnet und gebraucht
worden waren. Der Begriff, den man ſich uberhaupt
davon mache, ſey viel zu hoch geſpannt, und mehr
nach unſern Poſten entworfen, als nach dem Orient
eingerichtet. Alles, was man zugeben konne, ware,
daß ihre Furſten zu ihren Verſchickungen ſich gewißer
ordentlichen Laufer bedienet, daran aber die Untertha—

nen keinen Theil gehabt, ſondern ſich wiederum ihrer
eigenen Privatbothen bedient hatten, wo ſie es nothig

fanden; das aber ſey noch keine Poſt zu nennen.

Jch kann hier nur ſagen, nicht ausfuhren, noch
beweiſen, daß dieſer ganze Einwurf, ſo anſcheinend
wahr, wie er auch lautet, doch nichts tauge, und
ſich auf einen Trugſchluß grunde, der, wenn er die
Kraft eines gegrundeten Beweiſes haben ſollte, ein
ganz anderes Licht in die Denkwurdigkeiten des Alter—
thums, und alſo auch der Poſten bringen wurde.
Denn was ſagt er mehr, als daß die perſiſchen Poſt—
anſtalten deswegen keine eigentliche Poſten ſind, weil

die Erklarung des Begriffs, den wir uns itzo von
dem Poſtweſen machen, in ſeiner Ausdehnung auf
dieſelben nicht paſſe, und was heißt dis anders, als
Nrlangen wollen, daß die alte Einrichtung der Dinge

A 4 ĩ eben
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eben ſo ſeyn ſoll, als ihr jetziger Zuſtand iſ. Man
verwechſelt offenbar den Nutzen, deſſen eine Sache

nach und nach fahig iſt, mit der Sache ſelbſt. Dieſe
war da, und jener iſt nur eine Folge der Zeit. Alle
Dinge in der Welt ſind bey ihrem Anfange geringe,
und alle Erfindungen nutzlicher Sachen ſind bey ihrer

erſten Entdeckung ohne Bedeutung. Sie ſind wie
die Quellen des Rheins, die man mit der Hand be
decken kann, bey deſſen Fortlauf aber, man Brucken
und Schiffe haben muß, unm uber ſeine ausgebreitete
Oberflache zu kommen. Dem ohngeachtet iſt die
Quelle des Flußes doch der Anfang dazu, und ſelbſt
ein Fluß. Niemand verweigert den Urſprung einer
Sache fur dasjenige zu erkennen, was ſie im Fort—
gange der Zeit, durch Darzwiſchenkunft vieler Umſtan
de allmahlig geworden iſt. Denn wenn ich die Ein
richtungen der Gewerke, Kunſte und Wiſſenſchaften,

und alle Erfindungen blos, ſo erklaren wollte, wie
ſie heutiges Tags durch Muhe und Fleiß, durch beſſere
Einſichten, durch ſchicklichere gewahlte Mittel zu einer
Vollkommenheit gebracht ſind; wie ſie jetzt gelehrt,
getrieben, eingerichtet, und verwaltet werden; wem
ſie um der hochſten Gewalt willen zuſtehen, u. ſ. w.
und daraus auf das Nichtſeyn dieſer Dinge in den
alten Zeiten ſchließen wollte; ſo wurde ich eben ſo
ſicher folgern konnen, daß die Alten nichts gehabt,
und gekannt haben, was zu ihrer eigenen und des
Staats Wohlfarth nothig geweſen. Zudem
iſt es ganz falſch, wenn behauptet werden will, daß
die Bothen der Perſer nur fur den Krieg angeſtellun
in Friedenszeiten aber nicht gebraucht worden warc

t4
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Herodots Worte leiden dieſen Sinn gewiß noch weni—

ger, und Zenophon widerleget dieſe Meynung ſattſam

und zur Gnuge.

Dieſer in allen weit aufgeklartere philoſophiſche
Grieche, der in die innern Elemente der Dinge, die er
ſeiner Aufmerkſamkeit und eines ſchriftlichen Aufſatzes
wurdigte, einzudringen pflegte, beſchreibt uns die
perſiſchen Poſtanſtalten weit deutlicher, und erſetzt alſo
den Mangel deſſen, was uns an der herodotiſchen
fehlet. „Als Cyrus uberlegte, (ſo fangt er ſeine
„Beſchreibung an,) wie weit ein Pferd bey geſunden

„Kraften, in einem Tage laufen konne, ließ er ge
„wiſſe Hauſer aufbauen, die eben ſo weit von einan—

„der ſtanden, als der Weg lang war, den das Pſerd
„in einem Tage gemacht hätte. Jn dieſe ließ er eine
„Anzahl Pferde bringen, und ſetzte Leute an, die ih—
„rer warteten. Zugleich beſtellte er an jedem Orte
„iemanden, der die ihm zugebrachten Briefe in Em—
„pfang nehmen, und dafur ſorgen muſie, daß ſie dem
pandern zur weitern Beforderung richtig und eilig
zuberliefert wurden. Zu ſeinem Amte gehorete auch,

vdaß er die mude gerittenen Pferde zu ſich nehmen,
„fur ihr Futter ſorgen, und dem neu abgehenden Bo—
„then ein friſches unterlegen muſte. Dieſe Bothen
„ſollen nicht einmal die Nacht ruhen, ſondern der am

„Tage ankommt, wird ſo fort von einem andern abge—

„loßt, und dieſer muß die Nacht durch reiten. Man
„ſagt, daß durch dieſe Veranſtaltung einige ihre Rei—
„ſen noch geſchwinder geendiget haben, als die Kra

vniche fliegen köünen. Doch wenn auch das ſo wahr

A vnicht



to SS J„nicht iſt, ſo bleibt doch dis gewiß, daß kein Menſch,
„er reiſe, wie er wolle, geſchwinder reiſen konne, als
„dieſe Bothen.,

Nach dieſer Beſchreibung kann es nicht mehr un—

gewiß ſeyn, was man aus der perſiſchen Anſtalt ma—
chen ſolle. Sie iſt der beſte Kommentar uber die
Worte Herodots. Aber nun ſchweift man auf der
andern Seite wieder aus. Nun ſollen die perſiſchen
Poſten ſo vollkommen, als die unſrigen ſehn. Wel—

che ſonderbare Uebereinſtimmung mit unſern Poſten,

ruft Hennin aus! ») Niicht ganz mit unſern
Poſten. Denn die Sache ſpricht von ſelbſt, das die

perſiſchen den ganzen Umfang unſerer Poſten lange
noch nicht einnehmen. Blos mit unſern Eſtaffetten
und Courierpoſten kommen ſie uberen. Jhr Lauf
war außerordentlich. Nicht an gewiſſen Tagen, nicht
zu gewiſſen Stunden, ſondern nur dann gingen ſie ab,

wenn der Konig etwas zu ſchicken hatte. Jndeſſen
bleibt ſie immer, ſo wie ſie war, eine der nutzlichſten
Anſtalten, die ein land haben kann. Sie war eine
wahre Briefpoſt fur den Konig, und enthielt den we—

ſentlichſten Theil von dem Begriffe in ſich, der eine
Poſt zu dem macht, was fie in der That und dem Na—

men nach, ſeyn ſoll. Wir erblicken in ihr 1) das
Regale, weil ſie durch das ganze Reich, dem Reich
zum Beſten, von dem Landesherrn, auf landesherr.
liche Koſten offentlich veranſtaltet und angeordnet war.

Aus

Cyropaed. J. 8. 6. q. edit. Thiem.

 Graee. Theſ. Tom. 10.



Aus dieſem Grunde konnte ihr Gebrauch naturlicher

Weiſe auch nur fur den Furſten ſeon. Nicht nur,
weil er Herr des Landes iſt, und zu ſeinem Beſten
Einrichtungen darinn treffen kann, wie er ſie fur gut
beſintet, ſondern auch, weil er die Koſten dazu hergab,

und ſie am erſten und beſten beſtreiten keonnte. Der
Gebrauch derſelben fur die Unterthanen kann hiermit
gar wohl beſtehen, aber er hangt blos von dem Wil—
len des Furſten ab, und grundet ſich auf gewiſſe Con
venienzien, die aber erſt von andern Umſtanden ver—

anlaßt werden muſſen. Hiervon werde ich hernach
noch eins und das andere beybringen. 2) Hatte die

perſiſche Anſtalt auch Abwechſelungshauſer, welche
nichts anders, als Stationen waren. Jn dieſen
wurde J) eine hinlangliche Anzahl Pferde in beſtandi—
ger Bereitſchaft gehalten, um die eingelaufenen Brie—
fe unverzuglich weiter befordern zu konnen. Eine
Veranſtaltung, die mit unſern Poſtamtern, Poſthal—
tereyen und Stationshauſern vollkommen uberein—

ſtimmt. Der Mann, der 4) uber die Pferde und
ihre Verpflegung die Aufſicht fuhrte, hatte auch zu—
gleich das Recht, die koniglichen Depeſchen von dem
Courier abzufordern, und dem abgehenden zu ſichern

Handen zuzuſtellen, und ihm zu empfehlen. Wenn
dieſer Mann nicht eben das war, was bey uns heuti—
ges Tags nach Umſtanden des Orts und anderer Ur—

ſachen bald ein Poſtmeiſter, bald ein Poſtwarter, bald
ein Poſthalter iſt, ſo bitte ich, mir einen andern an—
zugeben, und ich will alle dieſe ausſtreichen. Die
ſtrittige Frage alſo: ob unſere Stationen und Poſt—

hauſer, die heruach zum Theil in Poſthaltereyen, dann
in



in Poſtwartereyen, und endlich in Poſtamter ubergin—

gen, ihren Urſprung und erſte Veranlaſſung unmittel—

bar aus Perſien her haben, oder ob ſie ohne Ruckſicht
auf den Gebrauch anderer Volker, es ſeyen Orienta—
ler, oder Romer und Franzoſen, aus der Natur der
Sache ſelbſt entſtanden ſind, kann ein jeder nach Be—

lieben ſelbſt entſcheibden. Was ich davon denke,
werde ich an einem andern Orte ſagen. Alles kommt
bey einer Poſt auf den geſchwinden Fortgang an, und
nichts befordert ihn mehr, als die zu dieſem Behuf an
gelegten Stationen.

Dieſes und nichts mehr, enthielten die alten per
ſiſchen reitenden Poſten. Nach ihrer Beſtimmung
waren ſie regelmaßig eingerichtet, und auch bey uns
gehen die Courierer und Eſtafettenpoſten nach keinen

andern Geſetzen fort, als nach perſiſchen. Darinn
loßt ſich ihre ganze Beſtimmung auf. Sie iſt aber
auch nur ein Zweig, zwar fur den Furſten der unfrucht—
barſte, aber doch der alteſte, von der Anſtalt, die
wir die Poſten nennen. Jn Vergleichung mit dem
ganzen Bezirk der heutigen, fehlt den perſiſchen noch
vieles. Jhr Etabliſſement diente, wie geſagt, ſo
lange das Reich wahrete, nur zum Gebrauch des Fur—
ſten, und der Unterthan durfte ſich derſelben nicht be
dienen. Sie hatten auch keine fahrende Poſten. Die
Romer hatten ſie zwar, aber hinwiederum nicht jene
perſiſchen, und auch ihre fahrenden Poſten waren eben—
falts nur fur die Kayſer. Ein Staatsbedienter konn—
te ſie gebrauchen, doch nur in herrſchaftlichen Verrich—

tungen, und denn muſte er ein von dem Kayſer eni—
weder
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weder ſelbſt, oder von dem Prafectus des Curſus unter-
ſchriebenes Diplom haben, das man Evection nannte.

Nur ein Plinius, der bey dem Trajan in einer vor—
zuglichen Gnade ſtand, konnte es wagen, fur ſeine
Gemahlinn des Curſus ohne ein ſolches Diplom ſich zu
bedienen.“) Hingegen muſte Pertinax, der nach—
mals ſelbſt romiſcher Kayſer wurde, weil er ſich des
Curſus, ohne von dem Praſes in Syrien das Diplom
dazu erbethen zu haben, bedienet hatte, zur Strafe
von Antiochien nach ſeinem Geſandſchaftspoſten zu
Fuße gehen.“*) Oeffentlich angelegte reitende Brief—

und fahrende Poſten fur die Unterthanen, mit welchen
letztern man Gelder und Sachen verſchicken, auch
allenfals ſelbſt verreiſen konnte, hatten alſo die Per—

ſer ſo wenig, als die Romer. Aber dadurch entging
ihnen auch eine ſo reichhaltige Quelle von Einkunften,
die, wie es ſcheint, nur fur unſere Zeiten, wo ſich—
alles verbeſſert, und wo das großte Regale die omni—

gene Vermehrung der landesherrlichen Jntraden iſt,
aufbehalten ſeyn ſollte.

Hier, deucht mich, wird eine Erinnerung des
Jollins an ihrem rechten Orte ſtehen. „Man kann
nſich mit Recht verwundern, ſagt er, daß eine in al—
„ler Abſicht ſo heilſame Veranſtaltung, wie die Ge—
aſchwindlaufer des Cyrus in Perſien waren, nicht wei.

„ter als in dem Orient, nicht uber die Grenzen deſſel—
„ben ſich ausgebreitet habe, und zu den Abendlan—
„dern, den Griechen und Romern ubergegangen ſey,

untet
2) Plin. ep. 121. J. 10.
25 Capitol. in Pert. C.
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„unter welchen doch eben ſo große und in der Staatskunſt

„gtubte Leute waren, als immer ein Cyrus ſeyn konnte.

„NNoch mehr muß man ſich wundern, daß der Gebrauch

„dieſer Erfindung eine ſo geraume Zeit blos an die Ge—
„ſchafte des Staats gebunden geweſen, ohne von den
„großen Vortheilen geruhrt zu werden, die das Pu—
„blikum zur Erleichterung ſeines Lebens, zu ſeinem Ge.
„werbe, zu Beſorqung ſeiner häußlichen Angelegenhei—

„ten, zu ſeinen Reiſen, und zur Gemeinſchaft mit
„andern Stadten und Provinzen daraus hatte ziehen
„konnen.,“) Ueber die erſte Halfte dieſer Erinne—
rung werde ich mich hier nicht auslaſſen; denn ihr
find nachher einige Blatter beſonders beſtinmt. Aber
von der andern muß ich nothwendig etwas ſagen. Die
Verwunderung wird aufhoren, oder wenigſtens ſich
ſehr. vermindern, wenn man ſolgende Umſtande dabey

in Erwagung zieht. Erſtlich, iſt in den Landern, wo
der Handel nicht bluhet, Kunſte und Wiſſenſchaften
nicht mit Vortheil getrieben werden, auch keine Ver—

anlaſſung zum Gebrauche der Poſten fur die Unter.
thanen vorhanden. Eins bejieht ſich auf das an—
dere. Denn wo die Handlung iſt, und mit
Vortheil getrieben wird, da ſieht man ſich im—
mer nach Mitteln um, dieſelbe nicht nur mehr zu
verbreiten, ſondern ihre Verbreitung ſich auch zu er—
leichtern. Der Sitz der Handlung thut mit der Cul.
tur der Menſchen gleiche Schritte, und macht ihren
Erfindungsgeiſt rege. Was Wunder iſt es denn, wenn
ganz Europa in einer Art von Unthatigkeit und Wild-
heit verſunken liegt, da inzwiſchen der Orient

9) Hiſtoir. ane. Tom. J. edit. Hall.
Kauf
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Kaufleuten wimmelt, und alle Heerſtraßen mit reiſen—

den Handelsleuten zu Pferde und auf Dromedarien,
alle Meere und Fluße mit Poſt, Jacht, und Kauf—
mannsſchiffen bedeckt ſind? Man denke an Phoni.
zien, Egypten, Arabien, Perſien, Carthago, in
Vergleichung mit dem alten Zuſtande von Griechen—

land, Jtalien und Teutſchland. Unſer Vaterland
war bis ins vierzehente Jahrhundert hochſt verwirrt,
und voller Unruhe. Jeder FJurſt eroberte, und jeder
behielt ſeine Eroberungen fur ſich. Der Handel war
ſchlecht, die Wege unſicher, das Land zertheilt und
noch nicht begrundet, voller Rauber, und Niemand
getrauete ſich, ohne Gefahr aus einer Provinz in die

andre zu reiſen. Traurige Ausſichten für den Handel
und eine Poſtanſtalt. Da Jtalien in ſeinen Jahr—
hunderten der Sitz der orientaliſchen und europaiſchen
Handlung war, da war alles darinn voller Geiſt und
Leben. Verdungene Schiffe, womit man reiſen und
was man wollte, verſenden konnte, lagen uberall auf
den Fluſſen und Meeren ſeegelfertig. Es waren Leute
da, die fur Pferde und Wagen ſorgten, Briefe zur
Beſtellung einſammleten, und gegen ein Portorium
in alle Welt fortſchaften, und die Konige hatten ihre
Auigarlen. Zweytens, war vormals das Verhalt-
niß der Unterthanen gegen ihre Beherrſcher, in Ab—
ſicht des eigentlichen Betriebs ihres Handels, und der
dazu nothigen Mittel, noch nicht ſo genau, als jetzo, zum

landesherrlichen Jntereſſe verknupft. Denn der Mon—
arch der alten Welt forderte zwar ſeine Abgaben von
den Unterthanen, verlangte ſeinen Erd- und Waſſerzoll
von ihrer Handlung, Portorium, minderte und mehr-

tt



te ihn nach Umſtanden, aber er ließ ihnen frey, ſich

Mittel und Wege ſelbſt zu wahlen, durch welche ſie
ihr Commerz am beſten treiben, und ihre Correſpon—

denz unterhalten konnten. Hieraus folgt, daß die Un—
terthanen, ohne in das Poſtregale, das der Furſt fur

ſeine Angelegenheiten etwa etablirt hatte, einzu—
greifen, entweder mit den landesherrlichen Poſten,
ihre eigene Privatpoſten zugleich anlegten, oder bey
jener Verfall, dieſelben fur ſich zu ihrem Behuf re—

tablirten. So ſcheint es wurklich in dem Orient ge
weſen zu ſeyn, der ubrigen Länder, wo die Handlung
bluhete, nicht zu gedenken. Jn Frankreich war es in

der That ſo. Ludwig der Eilfte hatte ſeine eigentli—
che konigl. reitende Poſten fur ſich angelegt. Als ſie
wieder eingingen, ſtellte ſie die Akademie in Paris
fur die Studierenden wieder her. Die nachfolgenden
Konige, von den Vortheilen derſelben geruhrt, leg—
ten die ihrigen auch an den nehmlichen Orten, wo die
Akademie ihre hatte, mit an, und ſo waren konigli.
che und Privatpoſten offentlich in einem Lande. Und
was iſt die kayſerliche Belehnung mit dem Erbreichs«
Oberpoſtamte in Teutſchland, an das nunmehro ge—
furſtete Hauß von Tour und Taßis anders, als ein in
Documenten bewilligtes privatives Recht uber den
Nießbrauch der Poſten in einem offentlichen Reiche
Drittens war der Begriff der Regalien in den alten
Zeiten, und auch bey den Romern ſo ſtrenge und
ausgedehnt nicht, als itho; denn man hat itzt Regalien,

die es vor Alters nicht waren. Die damaligen Re—
genten waren noch nicht ſo weit gekommen, Erde,
Luft, Waſſer, und Feuer dergeſtalt zu regaliſirgn,

daß
4

J
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daß ſie aus der Correſpondenz und den Verſchickungen

der Unterthanen bey dem Handel ein eigenes Geſchafte
hatten machen, ſie als einen Zweig der Finanzwiſſen—
ſchaft anſehen, und durch Fournirungen der Gerath—
ſchaften, Wagen und Pferde, Nutzen daraus zu ziehen
ſuchen, und dieſe Nutzungen als ein Regale betrach-

ten ſollen. Denn die Geſchichte unſerer Poſten in
Teutſchland zeigt, daß man erſt nach und nach dazu
gekommen iſt. Zu Karls des vierten Zeiten waren
noch Bothen in Teutſchland, die in der guldenen Bulle
Nuncien genannt werden. Hierauf ſtellte das Taxi—
ſche Hauß die alte karlſche Poſtanſtalt zu Pferde wie—
der her, war um eine beßere Einrichtung bey derſelben

ſorgfaltiger bemuht, und fuhrte die reitenden Poſten
erſt Stuckweiſe und fur den Kayſer, denn weiter und

fur das Reich mit Wagen und Pferden ein. Zu Ma—
rimilians Zeiten waren ſchon ordentliche reitende und

fahrende Poſten fur die Furſten und Unterthanen. Die—
ſe Einrichtung dauerte eine geraume Zeit fort, und weil
die Furſten des Reichs doch noch ihre eigene Poſtbothen
in ihren Angelegenheiten unterhielten, die handelnden
Unterhanen aber mit den zu gewiſſer Zeit abgegange—
nen Landkutſchen und andern verdungenen Fuhren ihre

Vaaren und Briefe fortſchickten, auch viel Geld fur die
Reichspoſten aus dem Lande ging, und bey dieſen ſich
doch ſo viele Misbrauche einſchlichen, ſo, daß der Weſt.
phaliſche Friede ganz ins beſondere auf die Abſtellung
der unmaßigen Laſten noch dazu zum Schaden der Hand.

lung und Schiffarth vorzuglich drang, und einen be—

ſondern Artikel machte; endlich die Territorialhoheit
der Furſten immer mehr empor kam, und durch den

B Weſt—



18

Weſtyhaliſchen Frieden noch mehr und aufs neue be—
ſtatiget wurde; ſo fingen auch die Furſten an, fur die
Etablirung der Poſten in ihren eigenen Landern zu
ſorgen, das Poſtweſen zu einem Landesherrlichen Re
gale zu machen, ſeine Verbeſſerung ſich beſonders an—

gelegen ſeyn zu laſſen, und alle dieſem Vorha—
ben entgegen ſtehende Privatfuhrwerke, entweder
ganz, oder unter einer gewiſſen Einſchrankung zu ver.

biethen. Churbrandenburg unter Friedrich Willhelm
dem Großen, that dazu den erſten, feſten und ſtand
haften Schritt. Jhm folgeten mehrere, als Braun
ſchweig, Hannover, Caſſel und Sachſen, und ſo hor
ten die Univerſal-Reichspoſten wenigſtens in dieſen
Landern auf, und wurden eben ſo verſchlungen, wie
die konigl. Poſten in Frankreich, zuletzt die Akademi—
ſchen verſchlungen hatten. Viertens, iſt es nun nicht
nur Territorialhoheitsrecht, ſondern auch Convenienz,
daß der Landesherr die Poſten in ſeinem Lande allein
hat; denn niemand kann bey ihrer itzigen Beſchaffen-
heit die Koſten dazu beſſer beſtreiten, und ſie eher in

Ordnung halten, als er; und da ihr Nutzen fur den
Handel, und zur Bequemlichkeit des menſchlichen Le

bens uberaus groß und bekannt iſt, und es nicht zu
vermuthen ſteht, daß ein Landesherr, der fur das
Wohl ſeiner Unterthanen, und fur den Flor des Lan
des durch Handlung, Kunſte und Wiſſenſchaften ey
frigſt ſorgt, ihnen dieſen bequemen Gebrauch zu ih—
ren Angelegenheiten gegen ein dafur zu erſtattendes
geſetzmaßiges Portorium zu Ausgewinnung ſeiner Ko—
ſten verſagen werde, ſo iſt es Pflicht der Unterthanen,
ſich dieſer fur ſie mit etablirten offentlichen Anſtalt des

Lan
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Landes in Bedurfungsfall zu bedienen, ſie als ein Re—
gale anzuſehen, und alle Defraudationes dabey zu ver

huten, um ſo mehr, da, wie Tenophon ſagt, der
Menſch reiſen moge, wie er wolle, und Geſchafte fuh—
ren, wie er wolle, er doch nie geſchwinder reiſen, und
dieſe wohlfeiler fuhren, und Briefe, Gelder und Sa—
chen weit und breit, und beſſer verſchicken konne, als

mit den Poſten. Funftens und Letztens, iſt es wohl
unſtreitig, daß ein jeder Landesherr, der die Territo—

rialhoheit hat, und jura Majeſtati analoga ausubet,
auch in ſeinein Lande, ſeine eigene Poſten für ſich und

ſeine Unterthanen offentlich, und independent anlegen

konne. Denn der Name Reichspoſt paſſet bey der
itzigen Reichsverfaſſung, nicht allzuwohl fur dieſe Lan—
der. Ein ſolcher Landesherr iſt ohnedies verpftichtet,

fur die Aufnahme ſeines Landes beſtmoglichſt zu ſorgen,

das innere und außere Verkehr deſſelben immer mehr
empor zu bringen, und ſeinen Unterthanen zur Auf—

helfung und Erleichterung ihres Commerzes, zur Be
forderung der Jnduſtrie, und zur Bequemlichkeit ih—
res haußlichen Lebens, ſelbſt alle Mittel an die Hand
zu geben, und aus dieſem allen Nutzen fur ſich, und
feine landesfurſtliche Einkunfte zu ziehen. Und wel—
cher Unterthan wurde ſie ſeinem Furſten nicht vorzug.

lich gnnen? Jndeſſen kann man ſich auch ſeines Rechts
begeben, ober es nicht gebrauchen, und lieber es bey

der alten hergebrachten Gewohnheit des Reichs laſſen

wollen. Jch rede auch nur von dem, was Rechtens
iſt, und nicht von dem, was frommet. Denn bey
dem ohnehin bekannten ofters nur etliche Meilen weit

und breitem Umfange der Lande mancher Reichsfur—

2 ſten,



20
ſten, wurden die Koſten nicht herauskommen, die man

auf das Etabliſſement und die Unterhaltung eigener Po—

ſten nothwendig verwenden muſte. Daher iſt es aller—

dings beſſer, daß ſolche enge bezirkten Lander, wenn
uberdies der Handel darinn nicht blühet, ſich mit den
benachbarten Kayſerl. Konigl. Furſtlichen, und den
Reichspoſten ſo gut zu ihrem Vortheile ſetzen, wie ſie
konnen, deswegen auch ihren Furſten in eigenen An.
gelegenheiten, ihren Landescollegiis, und deren Glie—
dern und Rathen, die portofreye Correſpondenz auf
den Reichspoſten in alle Wege gelaſſen wird.

Jch gehe nun wieder nach Perſien, und beſehe
noch mit einem Blick ihre Hippomen, oder Stations—
hauſer. Die Perſer nennen ſie Paraſangen, und
die Griechen Diadochen. Beydes Herodot und Fe—
nophon, als Suidas merken ſie mit aller Vorſicht an,
weil ſie zu einer Poſtanſtalt, die ihren Abſichten ent—
ſprechen ſoll, ſchlechterdings nothig ſind. Dieſe Dia—
dochen waren aber alles in allem. Als Stationen be—
trachtet, ruhete man nicht nur darinn aus. ſondern
als Hippomen, wechſelte man auch die Pferde mit ih—
ren Reitern um. Die Romer hingegen verfuhren ge—
nauer. Sie zergliederten die Stationen in Mutatio—
nen und Manſionen, das iſt, an dem einen Orte wech—
ſelte man blos die Pferde oder den Wagen um, und.
fuhr nachmals immer fort, an dem andern aber blieb
alles da, und es mußte von hier aus das weitere,
wenn es nothig war, beſorget werden. Dieſe Ein—
theilung iſt bey unſern Poſten ebenfalls gebrauchlich.
Eben ſo kommt das Maaß oder die Weite der perſi-

ſchen



ſchen Stationen mit den unſrigen nicht uberein. Jene
ſtanden in einer gleich weiten Entfernung, oder ſo weit
von einander, als ein Pferd nach der Ausrechnung
des Cyrus in einem Tage laufen kounte. Unſere aber

ſind ungleich, bald langer, bald kurzer. Die Be—
ſchaffenheit der Lander, und der Wege, und die Re—
geln einer klugen Poftokonomie laſſen ein ſolches Eben—

maaß nicht zu. Zwar iſt Perſien von Natur ſo un—
gleich, und voller Berge, daß es wohl ſcheinen durfte,
bie Hippomen hatten nicht in einer gleichen Entfer—
nung von einander ſtehen konnen, indem ein Pferd
Berg an, und herab, unmoglich ſo geſchwind laufen

konne, als auf ebenem Boden. Alllein dies iſt doch
ficher und gewiß, daß ihre Weite nach dem Pferdelauf

abgemeſſen war. Dieſes Maaß findet aber bey uns
keine Statt, ſondern unſere Stationen ſind, und wer—
den da angelegt, wo die großte Jnfluenz mit den um—

kiegenden Stadten und Landern eines Theils, und die
Kurze des Weges andern Theils, ſie vor allen andern

Motiven ſchicklich macheno Dieſer Einrichtung kann
man mit Recht einen noch hohern Grad der Geſchwin—
digkeit beylegen. Denn ſo begreiflich es iſt, daß in
heißen Sommertagen weder Pferd noch Reuter bey

gleich ſtarken Kraften in einem vollen Lauf bleiben
kann; ſo richtig iſt auch die Folge daraus, daß eine
noch oftere Umwechſelung in einem Tage, die geſchwin—

de Ueberkunft des Bothen noch mehr befordern muſſe.

An dieſer kurzen Entwickelung des perſiſchen Poſt
weſens, ſo viel die Sache betrifft, mag es diesmal
genug ſeyn. Jch habe noch andere Dinge auf dem

B 3 Her—
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Herzen. Ein Stein, der es druckt, iſt die Frage:
ob die perſiſche Einrichtung auch der Zeit nach in dem

ganzen Orient, die erſte geweſen ſepy? Mich dunkt,
man ſchließt zu viel aus den Worten Herodots und
ZXenophons, wenn man allen ubrigen großen Reichen,
die vor der Aufrichtung des perſiſchen in dem Orient
gebluhet haben, eine jede andere Art einer Poſtan—
ſtalt abſpricht. Denn dieſer Satz kann mit der Na—
tur der Dinge, und mit der Geſchichte gar nicht be—
ſtehen. Jch balancire hier nicht, wie ſo viele zu thun

pflegen, die ſich nicht getrauen, in ihren Unterſuchun—
gen uber den Urſprung der Poſten, weiter als nach
Perſien, und nicht nach jenen Reichen zu gehen, die
ein chimariſches Dunkel bedecken ſoll. Nein! Lange

vor dem Cyrus waren in Egypten und Arabien Poſt
anſtalten vorhanden. Hieruber ſind zwar wenige,
aber doch ſo deutliche Zeugniſſe ubrig, daß wenn man

fie nur ſo betrachtet, wie ſie lauten, ſie das Alter.
thum der Poſten weit hoher hinaus ſetzen, als das
perſiſche Reich reichet. Und wie groß und machtig
war nicht das Reich der Aßyrer? Es hatte Konige,
die wie Fluthen daher brauſeten, und alles, was ih—
nen vorkam, ſich unterwurfig machten. Gerade, als

wenn ſolche Reiche, Republiken und Lander ohne Poſt

anſtalten hatten beſtehen konnen! die doch zur Sicherheit

und zur Verwaltung des Staats ganz nothwendig ſind;
die das Band der Reiche und der Unterthanen zuſam—
men halten; die die Handlung auf den hochſten Gip—
fel ihres Flors bringen; die den Reichthum, der aus
dem Ueberfluſſigen das Nothwendige macht, als ein
Erbtheil der Handlung und der Kunſte um ſich her

verbrei—



q]— 23verbreiten; mit einem Worte, wo nichts von allen
dem erhalten werden kann, wenn die Anſtalten fehlen,

ein ſolches Gute zu ſtiſten. Und geſetzt, man hatte
keine buchſtablichen Beweiſe fur dieſe Thatſachen:
Sind ſie nicht oft eine nothwendige Folge von andern
außer Zweifel geſetzten Warheiten? Als Folgen blei—
ben ſie eben ſo gewiß, wie die Facta hiſtoriſch wahr und

ausgemacht ſind, daraus ſie gezogen werden. Die
Entfernung der Zeit und des Orts, der Mangel an
Yachrichten, vielleicht auch eine Art von Unachtſam

keit ſind Schuld daran, wenn Herodot uns nichts von
den Poſtanſtalten in Egypten und Aßyrien, Arabien
und Judaa, wortlich meldet. So bald Reiche ſich
qgusbreiten, und dies iſt mein Satßz, an Große,
Macht, Anſehn, Handlung, Kunſten, Reichthum,
und Ueppigkeiten zunehmen, ſich darinn ſchußzen, und

immer hoher kommen wollen, ſo iſt es eine ganz nae

turliche, ja unvermeidliche Folge, daß ſie ohne einen
gewiſſen Poſtgebrauch, man beſtimme ihn auch, wie
man wolle, nicht haben ſeyn konnen. Und wie kann
man ihn anders beſtimmen, als daß jeder Monarch in
dem Orient, ſeine eigene konigliche Poſten hielt, ver—

mittelſt deren er von allem, was im Reiche vorfiel,
Nachricht erhielt, und durch ſie ſeine getroffene Ver

fugungen wieder in daſſelbe zuruck ſandte. Alle Po—
Fen, und das muß man wohl merken, waren urſprung—
lich fur den Konig und ſein Land. Aber ihre Beſchaf—
fenheit? Dieſe richtet ſich immer nach Umſtanden der
Zeit, des Landes, und des Erkenntniß-Zuſtandes der

VWolker. Jch will dis mit wenigen zeigen.

B 4 Die



24 —S—]—Die erſte Pflicht, die einem Monarchen obliegt,
er ſey nun aſiatiſcher Deſpote, oder europaiſcher wei—

ſer Regent, iſt die Sorge fur die Sicherheit ſeiner
Lander. Daher finden wir, daß die Poſtanſtalten von
ihnen dazu urſprunglich erfunden und angewandt wor—

den ſind. Dieſen Zweck legt Suetonius dem Auguſt
ganz deutlich bey*). Auguſt wat ſich ſeines Reichs
noch nicht ſo gewiß verſichert, daß er hatte ruhig ſchla-

fen konnen. Unter dem Vorwande, die Ruhe in dem
Reiche zu erhalten, wollte er vielmehr durch die ange—
ſtellten Poſten erfahren, was ſich allenthalben zuttuge,
ob etwa hie oder da Verſchworungen wider ihn und ſeie
ne Herrſchaft angezettelt wurden, damit er ſie noch zu

rechter Zeit dampfen konnte. Eben ſo legte Karl der
Große, nachdem er Teutſchland, Frankreich, Jtalien,

und einen Theil von Spanien unter einem Zepter ver—
einigt hatte, zu Beſorgung ſeiner Regierungsgeſchaf—

te, drey große Poſtcourſe nach Spanien, Jtalien und
Teutſchland, und dieſerwegen reitende Poſten an.
Und wer weis den Endzweck der von Ludewig, dem
Eilften, angelegten Poſten nicht? Damit er, ſchreibt

ſein Geſchichtſchreiber, von allen Schritten und Wen
dungen ſeines Erbfeinds, Karls des Kuhnen, auf das
geſchwindeſte unterrichtet wurde, ſetzte er reitende Bo

then allenthalben in ſeinem Lande an, vertheilte ſie nach
Stationen, und nannte ſie Poſten, und Comines ſetzt
hinzu, daß man niemals vorhero dergleichen in Frank—
reich gehabt habe.“*) Jch bin gewiß, keiner von die—
ſen Dreyen hat an den Cyrus gedacht, und wie weit

Rollin
Sueton. in Aug. c. 49.

v) Memoir. de Comin. 5, Io.
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Rollin in der erſten Halfte ſeiner oben angefuhrten Er—

innerung recht habe, mag ein jeder nun ſelbſt entſchei—
den. Eben ſo war es in dem Orient. Jn Aegypten
hatten die Poſten nicht nur gleiche Abſicht, durch ſie
am geſchwindeſten zu erfahren, was in dem Reiche
vorfiel, ſondern auch noch den beſondern Werth, daß
ſie zur Verwaltung der Staatsgeſchafte fur die bequem

ſten angeſehen wurden.“) Arabien, beſonders das
gluckliche, hatte vormals viele Konigreiche. Jn ei—
nigen derſelben ward durch die kluge Sorgfalt der Re—

genten, wie Strabo berichtet, die Regierung und das
Commerz ſehr in Aufnahme gebracht. Hierzu muß—

ten die Poſten ſich von ſelbſt empfehlen. Die Konige
von Babel unterhielten ihre ordentlichen Poſtlaufer,

wie man aus der bibliſchen Geſchichte beweiſen kann.
Schon vorhero war die berufene Semiramis wegen ih—
rer Vorſorge um die Wegebeſſerung beruhmt. Die
Geſchichte ruhmt darunter vorzuglich den koſtbären
Weg nach Babylon, und den auf der Straße nach
Ecbatana, nach dem Geburge Zarcaeus zu, wo ſie die
Felſen ſprengen und die Wege eben und breit machen

ließ. Faſt ganz Jndien war dem Strabo und Arrian.
zu folge, nach Stationen abgemeſſen, mit Stations—
hauſern bebaut, und Aufſeher beſtellt, die fur den bau-
lichen Stand der Wege und der Hauſer ſorgen muß

ten. Wojzu dieſe Anſtallten, als den Poſten und
Reiſenden den Lauf und die Reiſe leichter zu machen?

Jn China fanden die erſten Reiſenden die Poſtanſtall—
ten vollkommen angeordnet. Faſt añn Allen Orten ſind

B5 Poſten,
5 Diod. l. 1. e. 75.
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Poſten, und wo ſie ſind, da hat ein Mandarin die Auf
ſicht daruber. Sie ſind blos fur den Konig und das
Reich, und eine Poſt heißt im chineſiſchen Tchan.*)
Es iſt unnothig, mehr Beweiſe anzufuhren.

ZIJhre Beſchaffenheit kam mit dem jedesmaligen
Zuſtande der Volker, darinn ſie lebten, und mit der
Natur des Landes uberein. Die Feuer und Rauchpo—

ſten waren die erſten. Sie wurden auf den Beraen
angezundet, ſobald ſich feindliche Ueberfalle vermuthen
ließen. Jhren Gebrauch findet man in der alten Welt

allenthalben, bey den alten Teutſchen, und itzt bey den

Schweizern. Der ganze Orient hatte ſie lange vor—
her, ehe Cyrus geboren wurde.**) Augßer dieſen hat—
ten ſie auch Schreypoſten, die ebenfalls auf den Ber—

gen Wache hielten, und ſo weit von einander geſtellt
waren, daß der eine von dem andern verſtanden wer—
den konnte. Mit einer unglaublichen Geſchiindigkeit

gieng die Nachricht durch das ganze Länd, bis ſie vor
die Ohren des Konigs kam. Dieſe Art Poſten nannte
man Hemeroſkopen, Keriken und Speculatores.
Arrian nennt die Jndiſchen Epiſkopen. Die Grie
chen hatten ſie in dem Kriege wider den Jerxyes auf den

Bergen in Euboa umher geſtellt. »s) Caſar ſchreibt
ſie auch den alten Galliern und Teutſchen zu. *sn) Von
dieſer Poſtverfaſſung entſtand bey den Orientalern die
ſinnbildliche Redensart, die der Prophet Hoſeas
braucht: Hier ſtehe ich auf meiner Burg, und trete

auf
Du Hald. deſer. de la Chin. T. Il. p. G8.

v) Front. Stratag. J. 2. c. 5. 5. 16.
ent) Herod. 7, 192.
erse) Caelſ. de b. ʒ. L7. c. 3.
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auf meiner Veſte, und ſchaue c. Weil dieſe Anſtalt
aber viele Ungemachlichkeiten bey ſich fuhrte, und nur
in Dingen zu gebrauchen war, die jedermann wiſſen
konnte, ſo ſiehet man wohl, daß ſie noch andere Arten

von Poſten erforderte, die ſich fur geheime Nachrichten

beſſer ſchickten. Nun kamen die Laufer auf. Eben
die, die auf den Bergen umher poſtirt waren, mußten,
wenn ſich etwas zutrug, das ſie mit Zeichen nicht an—
deuten konnten, noch durch das Geſchrey verrathen

durften, alsdann von ihrem Standorte zu dem andern
laufen, und dieſem ihre Entdeckungen uberbringen,
und dieſer Umlauf gieng eben ſo zu, wie der perſiſche
Pferdelauf. Dieſe Laufer nannte man Dromokericken.

Jn Griechenland war und blieb keine andere Anſtalt, als
der Dromokericken, und der Hemerodromen. Dieſer

beſtandige Gebrauch hatte ſeinen Grund in ihrer Sitte,

die einen Theil ihrer Staatsverfaſſung und der Aufer
ziehung ihrer Kinder ausmachte, namlich in dem Wet
rennen bey ihren Olympiſchen Spielen. Wer vor al
len darinn am beſten laufen, und das Ziel zuerſt errei—
chen konnte, der trug die Krone davon. Solche Jung
linge, die den hochſten Ruhm von der Schnelligkeit ih—
rer Fuße erlangt hatten, wurden gemeiniglich zu dem
Poſtlauf der Republiken gebraucht. Ueberhaupt war
bey den Alten die korperliche Geſundheit und Uebung
zu den burgerlichen-und Staatspflichten, eben ſo noth.

wendig und erforderlich, als die Cultur des Geiſtes,
und bey vielen, die alles auf die Starke des Leibes ſetz.
ten, jene noch mehr, als dieſe. Unſere Vorfahren
fallen jedwedem hier ein. Jn Griechenland erhielten
die Poſtlaufer ofters neue Kronen, Statuen und ande—

rt
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re Ehrenzeichen, wenn ſie auch in dieſem Laufe ſich

ruhmwurdig gemacht hatten. Um das Andenken des
kadas, eines der vorzuglichſten Poſtlaufer Alexanders
zu erhalten, ließen ihm die Burger zu Argos eine Eh—

renſaule aufrichten, und ſetzten ſie in den Tempel der

Venus.“) Die alten Hebraer nannten die Poſten
ſchlechtweg kaufer, und darunter verſtanden ſie ſowohl

die Menſchen, als Thiere, Schiffe und Fahrzeuge.

Um dieſen Lauf zu einem wahren Poſtlauf zu ma-
chen, das iſt, ihn zu befordern, wurde er uberall nach
Stationen, nach gewiſſen Ruhe- und Abwechſelungs-
platzen eingetheilt. Ein ſolcher beſtimmter Lauf hat
das weſentlichſte Kennzeichen einer achten Poſtanſtalt

an ſich. Davon hat die chineſiſche Poſt, der alte perſi—
ſche Pferdelauf, und die heutigen Chapars, der Cur
ſus ſtationarius der Romer, und ſelbſt das franzoſiſche

Wart Poſt, ſeinen Namen. Das Etabliſſement der
Poſten in Paru zeichnete ſich dadurch, bey dem erſten
Anblicke der Reiſenden, zur Verwunderung aus.
Ueberall in dieſem Reiche ſind gewiſſe Cabanen fur die
Poſten angelegt, und kein Chasquer lauft weiter, als

bis zu ſeiner Station. Die alten nordiſchen Koni
ge hatten eben dieſen Begriff von den Poſten. Jhre
Laufer loßten ſich Stationsweiſe ab, und ſo ein Bothe,
ſchreibt Olaus der Große, iſt noch ſchneller, als die ge—

ſchwindeſte Poſt ſeyn kann. nns) Noch habe ich nichts
geſagt, ob alle dieſe Laäufer mit mundlichen Nachrichten

abge

5) Pauſan. L 2. c. 19.
Hiſtoir. de Gareilaſſ. T. II. p. 140. 141.

ee«) Olai M. hiſt. L7. c. 3.



abgefertiget, oder mit Briefen und ſchriftlichen Befeh—
len in das Land verſchickt worden, und ſo zuruck gekom—

men ſind? Wie es auch war, ſo war die Buchſtaben«
ſchrift und der Gebrauch des Pappiers ſchon langſt in
dem Oriert erfunden, und an dieſer fur die Bequem—
lichkeit des menſchlichen Lebens in der That ſehr wichti.
gen Wohlthat, nahmen nicht nur die Konige in ihren
Regierungsgeſchafften, ſondern auch Gelehrte und Welt

weiſe in ihren Unterſuchungen, und Kunſtler und Han—
delsleute in ihren Gewerben, jeder einen Verhaltniß.
maßigen Antheil, oder man mußte die alte Welt ganz

fur dumm halten wollen.

Cyrus alſo, der den ganzen Hrient beherrſchte,
und Perſien nach ſeiner lieebe zur Reiterey zu einem
ganz andern Lande umſchuf, glaubte auch die orien—

taliſchen Poſtarten zu einem hohern Grade der Ge—
ſchwindigkeit bringen zu konnen, wenn er ſtatt der bis—
herigen kaufer zu Fuße, oder auf Kameelen und Dro

medarien, Poſtreiter zu Pferde einfuhrte. Man weiß,
wie viele Muhe er ſich gab, ſeine Perſer reiten, und
den Bogen, das alte Bild der Starke Elams, dabey
geſchickt fuhren zu lehren. Dieſe Uebung ward ein
Staatsgeſetz, und der einzige Vorwurf ihrer kriegeri—
ſchen Bildung. Der Nahme Elams verſchwand, und
die Benennung Perſiens trat an ſeine Stelle. Zu
Pferde reiten, war nunmehr ein Zeichen des Adels.
Keiner gieng mehr zu Fuße. Und je geſchickter einer
darinn war, fur deſto großer und ſchatzbarer wurde er

gehalten. Darius Hyſtaſpis ließ deshalb ſein Grab—
maal mit dieſen Worten zieren: Jch bin meinen

Freun
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Freunden ein Freund geweſen, und der beſte Rei—
ter und Bogenſchutze.“) Hierinn beſteht alſo des
Cyrus ganze Erſindung, und der Ruhm, den er und
Perſien daran hat, iſt die Vorſorge fur die ordentliche
re, leichtere und geſchwindere Einrichtung des Laufs,
und einer geſetzmaßigern Aufſicht durch angeordnete
Aemter uber denſelben.

Aber eben dieſer neue Pferdelauf beweiſt nicht,
baß in andern Landern nicht vorhero ſchon andere Ar—
ten, außer den Laufern zu Fuße, auch waren im Ge—
brauch geweſen. Lander, die Flußreich ſind, oder am
Meere liegen, bedienen ſich auch zu ihrem innern und

auswartigem Verkehr, der Schifspoſten, als Holland,
Engelland, Venedig und andere.*“) Aegypten hatte
Schifs. und Taubenpoſten, wenn es vom Nil uber—
ſtromt, und Bothen und reitende Poſten, wenn das
Land trocken war. Die Taubenpoſten, ſagt ein be—
ruhmter Philoſoph, ſind ein Gebrauch, deſſen Ur.
ſprung ſich in die Nacht der Jahrhunderte verliert.
Dieſe Jahrhunderte aber gehen doch nicht uber die
Arche Noa hinaus, und hier iſt es noch Tag genug.

Arabien hatte Schifs-Dromedarien und zu Pferde rei
tende Poſten, und in Judaa waren die Laufer aus
Midian ebenfalls bekannt. Alle dieſe Facta geben
gnugſam zu erkennen, daß die Konige des alten Ori—
ents gewiſſe Poſtanſtalten fur ihre eigene Verſchickun
gen, und zur Beſorgung der Staatsangelegenheiten,

anzu
Strab. l 15.

Caſſiod. var. L4. ep. 15.

uj de P. rechereh. philoſ. ſur ler Egypt.
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anzuſetzen nicht aus der Acht gelaſſen haben. Da—
durch aber, daß ſie den Lauf nach Stationen abtheil—
ten, um ihn geſchwinder zu machen, richteten ſie in
der That eine Anſtalt auf, die wir jetzt in unſerer
Sprache nicht anders, als eine Poſtanſtalt nennen
konnen.

Die Urſachen, warum die Unterthanen ſich den
Mitgebrouch derſelben nicht haben zueignen durfen,
habe ich ſchon oben angegeben, und die daſelbſt zugleich
mit angefuhrten drey erſten Grunde, laſſen ſich hier im

Ganzen auf- den Zuſtand der alten Welt ivollkommen

anwenden. Es waren offentliche Poſten da, aber nur
fur die Konige und die Reiche, es waren auch Privat
poſten da fur die Unterthanen, nur mit dem einzigen
Unterſchied, daß jene und dieſe nicht in eins geſchmol—

zen, und mit dem Namen der Regalpoſten belegt
wurden, deren Mitgebrauch den Unterthanen nicht an

ders erlaubt ſey, als gegen Entrichtung eines feſtge—
ſetzten. Portorii. Darum bekummerten ſich aber die
Alten nicht, oder vielmehr ſie ſahen ſie nicht als einen
fruchtbaren Zweig der koniglichen Finanzen an. Der
Deſpotiſmus in dem Orient weis ſchon durch andere
Wege ſich Geld zu ſchaffen. Hieraus aber laßt ſich ſo we
nig ein Schluß auf das Nichtſeyn der Poſten in dem alten
Orient uberhaupt machen, als es vielmehr unlaugbar
iſt, daß große, gut zu regierende, und in der Hand—
lung vortrefflich. bluhende Reiche, auf keine Weiſe oh—

ne dieſelbe ſeyn konnen. Der Orient iſt der Anfang
aller Dinge.

Hierzu
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Hierzu tritt nun ein Zeugniß, das wegen ſeines
Alterthums und der innern Wichtigkeit uber alle Aus—

nahme iſt. Schon von der alteſten Zeit der Welt an,
war der Poſtlauf in Arabien ein Bild von der Fluch—
tigkeit und Muhſeligkeit des menſchlichen Lebens gewor—

den. Aus dieſem Geſichtspunkte ſah ihn Hiob an,
da er den Vorubergang ſeines Lebens damit verglich.
„Meine Tage ſind ſchneller geweſen, ſagt er, denn ein
„Poſtlaufer, weit fluchtiger, als dieſer fliehet.
„Wie geſchwinde Schiffe, (die begierig nach ihrer Be—
„ſtimmung eilen) ſind ſie mir verſchwunden; ſie ſind

„dahin geſturzet, wie ein Adler zum Raube.““
Ob Hiob bey Stellung dieſer Bilder auf den Grad ih

rer Geſchwindigkeit geſehen, und ſie darnach geordnet

habe, will ich ſo ſchlechtweg nicht behaupten. Die
Geſchwindigkeit iſt bey allen dreyen ein weſentlicher
Charakter. Das erſte iſt das Bild des Poſtlaufers.
Dieſer wurde in Arabien zum Dienſte des gemeinen
Weſens gebraucht, um Briefe und Bothſchaften von
einem Orte zum andern, von einer Stadt und Provinz
zur andern zu uberbringen, es mochte nun ſolches zu

eferde, oder auf Dromedarien geſchehen. Er lief ſo—
ſchnell, daß er zu fliehen ſchien. Die arabiſchen Pfer—
de ſind zur Fluchtigkeit geboren, und die Dromedarien

hbaben von der Schnelligkeit ihres Laufs ſo gar den
Namen. Sie ſollen in einem Tage an die hundert
italieniſche Meilen, und druber laufen knnen. Das

zweyte Bild iſt das Bild des Schiffes. Da daſſelbe
nach ſeiner eigentlichen Beſchaffenheit und Gebrauch
von dem Hiob nicht deutlich genug bezeichnet wird,

und

 Hiob9, 25. 26.



und man eben ſowohl ein Poſt, oder Jacht- als Kauf—
mannsſchiff darunter verſtehen kann, ſo folget von

ſelbſt, daß man die eine Art nicht behaupten, und die
andere davon ausſchließen daff. Der Handel des
Orients, der die Waaren Indiens auf dem Euphrat
oder Tyger zu-, und die abendlandiſchen dagegen ab—

führte, machte auch die Poſt- und Jachtſchiffe noth—
wendig. Und bey dem Gange dieſer Schiffe hatte
Hiob vorzuglich ihren Lauf. und Stich, das iſt, ihren

Flug vor Augen. J

Unn dieſes noch etwas naher zu zeigen, ſey es mir
erlaubt, mich noch einen Augenblick hierbey zu verwei—

len, und zwo Anmerkungen niederzuſchreiben, die, wie

ich hoffe, ein noch helleres Licht uber meinen Gegen—

ſtand verbreiten werden. Nichts in der Welt, nichts
in dem neaturlichen Laufe aller Dinge, iſt geſchwin—
der, als die Vogel in der Luft, die Schiffe auf dem
Meere, und die Poſten auf der Erde. Wohl be—
ſeegelte Schiffe ſollen noch geſchwinder dahin fliehen,
als die Vogel in der Luft. Und der perſiſche Poſt-
lauf wurde ſchon von dem Fenophon mit dem Fluge
der Kraniche mit Recht verglichen. Nun hatte Hiob
dieſe Bilder vor Augen. Er lebte ſehr fruh, und ge
wiß noch eher, als Moſes auf dem Nil ſchwamm. Er

wohnete in einem Lande, wo er die Poſtreiter zu Pfer—

de und auf Dromedarien, Jacht. Poſt, und Kauf—
manns ſchiffe auf dem Euphrat und Tyger, und auf
dem perſiſchen Meerbuſen an und ab, auf und nieder,
eintreffen und ablaufen ſah. Sein Zeugniß iſt alſo
aus der Erfahrung hergenommen. Das heutige Baſ—
ſora war der alteſte Sitz der Handlung, das Waaren

C lager
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lager des Orients und Occidents, von welchem Orte
aus, eine Gemeinſchaft mit Aegypten, Jndien, Aethio—

pien, Phonizien, Perſien, Syrien, Chaldaa und den
Abendlandern unterhalten wurde. Dieſer große Han
del, der in der Geſchichte der Handlung Epoche macht,

mußte nothwendig eine Anſtalt veranlaſſen, wodurch
die Handlung nicht nur ſelbſt befordert werden, ſon—
dern ihr auch zum Mittel dienen konnte, die Schatze

derſelben auszubreiten. Gewiß, die vortreffliche Be—
merkung des Herrn Michaelis mit dem Jeſaias nach
der Erklarung Vitrings, und mit dem 16. Buche des
Strabo verglichen, bringt den Satz von dem Daſeyn
der Poſten zu Hiobs Zeiten, zu einer evidenten Gewißt

heit. Der Begriff, den ſich Hiob von der Fluchtig
keit des Lebens gemacht hatte, ſtand mit dem Endzweck,
dem Weſen des Poſtlaufs, in der genaueſten Verbin—

dung. Benyde waren eins. Eilig und fluchtig war
ihr Dienſt, dies ſchien ihn auszumachen. Arabien
iſt ein Land voller Wuſten und ſandigter Einoden.
Kein Poſtlaufer konnte bey ſeiner heißen Zone eine lan-
ge Reiſe durch daſſelbe allein machen, ohne irgendwo

zu ruhen, oder abgeloſt zu werden. Eben deßhalb
waren ſowohl an den beyden Flußen, als mitten durch
das Land Stationshauſer angelegt, wo die Poſtreiter
ruhen, und friſche Pferde und Dromedarien wechſeln
konnten. Und wie konnte Hiob dieſe Anſtalt einen
Poſtlauf nennen, wenn er nicht in dem eigentlichen
Verſtande eben das war, als der perſiſche? Der ſcharf—

ſinnige Engellander, Joh. Garnett, fand dieſe und an-
dere Grunde ſo einleuchtend, daß er auf ihre Wahrheit
ſeine ganze Hypotheſe von der ſpaten Verfertigung des

Buchs
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Buch Hiobs ohne Bedenken bauete.“) Er will, daß
daſſelbe erſt nach der Ruckkehr aus der babyloniſchen

Gefangenſchaft geſchrieben worden, weil in demſelben
der Poſtreiter ſo ausdruckliche Meldung geſchehen, de—
ren ganze Erfindung und Einfuhrung, dem Zeugniß

des XRenophons zufolge, blos vom Cyrus herruhre, und
Baumgarten fand dieſe Bemerkung fur weit wichtiger
und entſcheidender, als alle Grunde des Warburtons, wo
mit er das Alterthum des Buchs umzuſturzen ſuchte.

So viel iſt gewiß, daß das namliche Grundwort, das

in dem Hiob ſteht, auch in dem Buche Eſther, 8, 10,
und 3, 15. von den perſiſchen Poſtlaufern vorkommt
und gebraucht wird, und aus der Ebenheit des Worts
und der Sache konnte man freylich wohl auf das glei—
che Alterthum der Einſetzung der Laufer, mithin auch

des Buch Hiobs ſelbſt ſchließen. Allein einer ſo ge—
waltſanien Hulfe, denn das iſt dieſer Schluß doch alle—

mal, bedarf die Sache gar nicht. Die Grunde fur
das hohere Alterthum des Buchs ſind nach den von

doem Herrn Michaelis und Spanheim gefuhrten Be—
weiſen unſtreitig, und daraus ſchließe ich mit einer
Garnettiſchen Ueberzeugung von der Sache, von dem
darinn wirklich gemeynten Poſtlauf, auch auf das hoö

here Alterthum der Poſten.

Die Griechen, und das iſt die zwote Anmerkung,
hatten ſich die niedrigſten und ſchimpflichſten Gedan—
ken von dem Amte der perſiſchen Angarien gemacht.
Morin in ſeiner Rede uber den Nutzen der orientali—

C 2 ſchen
In ſeiner 1751. herausgekommenen diſſ. on the kook

of Job.
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ſchen Sprachen tritt ihnen bey. Er glaubte ſeinen
Satz am beſten vertheidigen zu konnen, wenn er auf

den Stand dieſer Poſtreiter weidlich ſchimpfte. Wril
ſie keine Magier waren, die ſich mit der Religion ab—
gaben, und zur Unterweiſung der Konige nicht mit ge—
zogen wurden, das iſt, weil ſie die Konige nicht er
mordeten, kein unzuchtiges Leben fuhrten, und ihren

Beherrſchern nicht den Rath gaben, ſich mit ihren
Muttern, Tochtern und Schweſtern zu vermiſchen,
ſi vera eſt Perſarum impia religio; ſo ſind ſie Tageloh—

ner, Knechte, Sklaven, und dazu beſtellt, ihr Brodt
mit Bothenlaufen zu verdienen. Man konnte ſie al
ler Verachtung, allem Unrechte ausſetzen, ſie mußten
es leiden. Vortrefflich! Umgekehrt, ſie ſtanden bey
den Perſern und allen Orientalern in dem großten An

ſehn, und ſelbſt der Himmel nennt ſie ſeine Engel, ſei

ne vor allen treuen Diener. Der Anlas zu jener
falſchen Denkart aber, war das raſtloſe, muhſame und

beſchwerliche Leben, das ihr Dienſt erforderte. Ohne
Ruhe, ohne Stillſtand mußten ſie fort, ihr Ziel ab—
reiten, Wind und Wetter, und allen Schreckniſſen der
Nacht ſich blos ſtellen, und keine Gefahren des Todes

ſcheuen. Dieſer Zuſtand war dem Hiob ein ruhrendes

Bild von der Muhſeligkeit ſeines und des ganzen
menſchlichen Lebens. Eben das alſo, was Herodot
und Renophon von den perſiſchen Angarien ſchreiben,
behauptet er von dem Beruf eines arabiſchen Poſtillions,
und dies iſt ein neuer Beweis von dem hohern Alter—
thum der Poſten in dem Orient, als man bisher ge-
glaubt hat.

Bis
beriæz. in orig. babyl. p. 271.
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SDlis hieher habe ich nun kurzlich, und ſo viel es
die Abſicht, darnach ich mich richten muß, erlaubet,
die innern Beſtandtheile des perſiſchen Poſtweſens, und

ſeinen wahren Urſprung erlautert. Schon befurchte
ich, daß meine Erlauterungen durch die eingemiſchten
Ausſchweifungen, uber ihre Grenzen angeſchwollen ſeyn

werden, aber ihr Jnnhalt wird ſie entſchuldigen. Jtzt
gehe ich zu der Erklarung des Namens uber, den daſ—

ſelbe fuhrte, und zu dem Namen derer, die als Poſt—
bediente dabey angeſetzt waren.

Die perſiſche Poſtanſtalt hieß, wie Herodot klar—
lich ſagt, Angareion, Angareun, und die Reiter ſo—
wohl, als die Pferde, nannte man Angarien. Sui—
das und Heſychius ſtimmen dem Herodot bey. Alle
Griechen ſind einig, es ſey ein perſiſches Wort, und
heiße ſo viel, als konigl. Bothen, Landbothen, Brief—
trager, Briefbeſteller, ſolche reute, die mit, konigl.
Befehlen in das Land verſchickt wurden. Kaum giebt
es ein Wort in den alten Sprachen, woruber mehr ge—

ſchrieben und kommentirt worden ware, als dieſes.
Einige machen es zu einem Syriſchen, andere zum Ara—

biſchen, und noch andere zum Aethiopiſchen, Hebrai—
ſchen und Chaldaiſchen. Die, welche es fur urſprung—

lich perſiſch halten, haben wenigſtens die Griechen auf
ihrer Seite. Aber verſtanden dieſe auch wohl ſo viel

vom Perſiſchen, daß ſie wußten und mit Grunde ſagen
konnten, das Wort ſey nach ſeiner Wurzel wirklich per—
ſiſch, und nicht vielmehr aus einem andern Dialekt des

Orients entlehnet? Jch zweifle. Reland kennt kein an
der Wort im Perſiſchen, als das Wort Agaliden,

C3 welches
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welches die Griechen nach ihrer Art durch agaleuein
ausſprachen, woraus denn endlich mit Vertauſchung
des Buchſtabens l in r, das Wort agareuein entſtan—

den ſey. Agaliden heißt jemanden antreiben,
zwingen, mit Gewalt nothigen, und es wird ſowohl
von der innern todtenden Gemuthsunruhe, wenn die
Seele voll der bitterſten Leiden iſt, als von den Leiden
des korperlichen Schmerzes gebraucht. Diieſe Erkla.

rung iſt vortrefſlich. Denn die in den Dienſten des
perſiſchen Monarchen ſtehende Poſtlaufer, hatten die
Macht und das Recht, wenn ſie reiſeten, Pferde, Wa—
gen, Schiffe, und was ſie nur zu ihrem ſchnellen Fort—
kommen brauchten, wenn ſie nichts davon in den Sta—
tionshauſern vorfanden, oder wenn alles auf Reiſen be

griffen war, oder endlich, wenn die Reiter unter We
gens verungluckten, uberall, und wo ſie es fanden, mit
oder wider den Willen des Eigenthumers, mit Gewalt
wegnehmen und es brauchen zu durfen. Denn da Te
nophon zu ſeiner Beſchreibung des perſiſchen Poſtwe-
ſens gleich unmittelbar hinzuſetzt, daß es ſehr gut ſey,

wenn man fur die Bekanntmachung eines Verfalls,
und deſſen abhelftiche Maaße eben ſo geſchwind und qh.

ne Aufſchub ſorge, als er bemerkt worden, und da dies
gerade die Abſicht des Cyrus war; ſo iſt es leicht zu
begreifen, wie jene erſte Einſetzung zu dieſen Gewalt—
thatigkeiten ubergehen konnte. Dadurch aber kam das
Wort Angaria, nicht nur in den Ruf eines Zwanges,
und einer gebreuchten Gewalt, ſondern auch Menſchen,
Thiere, und alle Gerathſchaften, die durch ſolche Zuno
thigungen erpreßt und geangſtigt waren, wurden mit

dem

9 Reland. diſſ. miſe. T. 2. p. 125.
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dem Namen der Angarien belegt. Jn dieſer Bedeu—
tüng gieng das Wort, ohne die Sache, zu den Grie—

chen uber, und aus ihrer Sprache wurde es nachmals
in die neuteſtamentliche Urſprache aufgenommen. So

heißt es mit dem Gebrauch dieſes Worts beym Matth.
5, ai. wenn dich jemand nothiget, eine Meile, ſo gehe
mit ihm zwo, und von dem Simon von Cyrene heißt
es, daß ſie ihn zwangen, das Creuz zu tragen. Die
Griechen hatten, wie geſagt, die Sache nicht, weil ſie
Republikaner waren. Jhr Lauf war ein Lauf der Eh—
re und der Freyheit. Niemand wurde dazu gezwun—
gen. Der Ehrgeiz, auch in dieſem Stucke einen Ruhm
zu erlaufen, ſpornte einen jeden freywillig dazu an.

So lange Rom in gleicher republikaniſchen Freyheit
lebte, verabſcheute es gleichfalls alle ſolche Erpreſſun—

gen. Caſar fuhr mit Miethkutſchen, und ſeine Reiſe—
pferde waren vor Geld qgedungen. Als aber Auguſtus
die Zugel der Welt an ſich geriſſen hatte, fiengen auch

die perſiſchen Angarien an, ein Recht, ein Regale, ein
Ausfluß des Dominii ſupereminentis zu werden. Von
ihm gieng nun das Leiden uber alle Welt. Gleich ei—

nem Strome breitete es ſich uber alle Lander aus, und
dauerte unter allen Durchbruchen von gewaltſamen Er-

preſſungen bis auf den Theodoſius, und noch weiter,
oder, wenn man lieber will, bis auf den heutigen Tag.
Dies Recht war ſo niederdruckend, ſo plagend fur die
Unterthanen, daß ſie es unter vielen Kayſern in dem
Orient und Oceident, nicht mehr aushalten konnten.
Denen Furſten, die es milderten, oder den Untertha—

nen abnahmen, und es dem Fiſkus zuwarfen, wurden
Freudenopfer gebracht, oder, wie dem Nerva, Munzen

C/4 zu
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zu Ehren geſchlagen.“) Noch waren Verordnungen
und Geſetze vorhanden, die die Kikchen, Kloſter und
Geiſtlichen von dieſem Joche frey ſprachen. Aber nach—

mals, beſonders in den mittlern Zeiten, blieben dieſe
auch nicht verſchont. Der Poet Gunther in ſeinem Li—
gurino iſt voll von Klagen der Geiſtlichen, und ſo gar

des heil. Stuhls, uber die Krankungen der Kirche die—

ſer Art. Noch itzo iſt dieſer Gebrauch, ſagt Chardin,
bey den Chapars, oder Laufern, in Perſien ublich,
und ſo gewaltſam und wuthend ſtrenge, daß derjenige
ſich fur unglucklich ſchatzt, der einen ankommenden Poſt—

reiter auf dem Wege begegnet, und ihm nicht auswei—
chen kann. Geplundert, manchmal rein ausgezogen
und verwundet werden, ſind die Uebel, die jeder in die—

ſem Fall, unter dem Namen der Angarien leiden
muß. Dieſes alte perſiſche Poſtrecht hat ſich bey
uns, faſt wie ein Arm des Rheins in den Sand ver—
loren. Mit unſern Poſten hat es gar nichts mehr zu
thun. Was davon ubrig iſt, iſt der ſogenannte Vor—
ſpann in herrſchaftlichen Verrichtungen, mit Leiſtung
der Krieges- und Krepelfuhren, mit Darſtellung der

Perſonen, Pferde, Wagen, Karren und Gerathſchaf-
ten zum Hofedienſte. Hierzu iſt der Bauer aus dem

Rechte der Verjahrung, ich nenne es hiſtoriſch ſo,
nunmehro verpflichtet, und ſeinem Heerd ſo angeheftet,
daß ihn nichts, als ein beſonderes Privilegium davon
frey machen kann. Jndeſſen ſind alle Mißhandlungen
dabey ſo weiſe als ernſthaft abgeſchaft, und bey Straſe
verbothen. Keiner darf ſich 1) derſelben bedienen,

ohne

Spank. diſſ. ꝗ. de numiſm.

29) Voyag en Perſ. T. 2. J 243
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vhne vom Hofe die Erlaubnis, mit dem Vorſpannpaß,
dazu erhalten zu haben; 2) iſt der Jnnhaber deſſelben
bey Verluſt ſeines Rechts verpflichtet, den Vorſpan.
ner uber die geſetzte Zeit nicht warten zu laſſen, noch
weiter zu nothigen, als die Station gehet, und falls
jener J) dieſem mit Ueberjagen, an Pferden oder Wa—
gen einen Schaden zufuget, oder den Angarius perſonlich

mishandelt, ſo muß er den Schaden aus ſeinen Mitteln
erſetzen, und fur ſeine Begunſtigung noch die verdiente

Strafe leiden. Jn den Kriegen wird freylich manch—
mal der Unterthan und Bauer auf perſiſche Art geno—
thiget, aber da ſchweigen auch die Geſetze.

Solchemnach durfte es allerdings ſcheinen, daß
die Ableitung des Relands vor allen die ſchicklichſte wa.

re, die man wahlen konnte. Aber hier entſteht die
wichtige Frage: ob. man mit Grunde ſagen konne, daß

dieſe Befugnis gleich vom Anfange in ihrer weiteſten
Ausdehnung, in Perſien geweſen ſey? oder ob ſie
nicht vielmehr von der perſiſchen Oberpoſt-Direktion zu

Suſa, durch Reſcripte und Verordnungen nur auf ge—
wiſſe Falle ſey eingeſchrankt worden? Denn ſelten,
oder faſt niemals iſt der Misbrauch einer Sache mit
dem Gebrauch ſelbſt, gleich berſammen. Coyrus hatte
ja in einer ſolchen Weite, als ein Pferd in einem Ta.
ge ohne Ruin ſeiner Krafte laufen konnte, eigene Sta.
tionshauſer, und in denſelben ſo viel Pferde in Be—
reitſchaft angeſtellt, als er nach Maßgabe des oftern
Laufs nach dieſer oder jener Gegend ſeiner Reiche fur
nothig hielt. Der Mann, der die Aufſicht uber jedes
fuhrte, muſte vermoge ſeines Amts, fur alle Bedurf—

C5 niße
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niße dazu, ſelbſt ſorgen. Was fur Gelegenheit konnte
alſo wohl den Angariis ubrig bleiben, ſolche eigenmach—

tige Erpreſſungen vorzunehmen, wenn ſie nicht muth—

willig plundern wollten? Das aber laßt ſich von der
weiſen Regierung des Cyrus, des Vaters ſeiner Vol.
ker, nicht gedenken, und nur der Nothfall konnte die
Erpreſſungen rechtfertigen.

Reland ſelbſt halt die Etymoloqgie des Worts An—
garia, von Aegereth, einem Brief, ſfur ſchicklicher,
weil die Sache in der Beſtellung der konigl. Briefe be
ſtand. Jn der Aetchiopiſchen Sprache, ſagt man,
hat ſich das Wort Agar noch erhalten, worinn es eine
Bothſchaft bringen heißt. Allein dieſe Bedeutung iſt
zufallig, und beweiſt nichts. Perizonius leitet es da-
her vom Hebraiſchen ab, und in dieſer Sprache bedeu
tet Aegar, das Stammwort, eine Sammlung, ein
Haufen vieler Dinge von allerley Art, und weil
ein Brief nach dem Geiſte dieſer Volker, eine Samm—
lung vieler Buchſtaben und Worte ſey, ſo ſey auch
Aegereth, der Brief, davon gebildet worden, und
Agarus, Angarus, ſey der Briefbothe.“) Der
Bothe und die Bothſchaſt, dieſe geſchehe nun mund—
lich oder ſchriftlich, ſind freylich ſehr genau mit einan—

der verbunden. Aber wer ſteht dafur, daß Cyrus
hebräiſch, und ſo gelehrt hebraiſch gedacht habe, als
Perizonius den Begriff entwickelt. Nicht den Brief,
ſondern den Pferdelauf, den nach Diadochen beſtimm—

ten Pferdelauf, die ſo eingerichtete Anſtalt, nannte
er Angarion, ſo, wie wir unſere Einrichtung Poſt

nennen.

Periz. in orig. babyl. p. 271.
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nennen. Wie ware es alſo, wenn ich das Wort An—
garion, aus Chaldaa, einer Provinz herleitete, die
Perſien weit naher lag, deren ſtolze Hauptſtadt Ba
bel dem Sieger ſo viel Muhe machte, mit deren Er—
oberung er ſeine kriegeriſche Laufbahn beſchloß, und
um deren willen er aller Vermuthung nach, den Ge—

danken faßte, vorzuglich nach dieſem furchtbaren Rei—.
che den erſten Poſtecours anzulegen? Agar im Chal—

daiſchen, das Miethen, Dingen, fur einen Lohn
jemanden wozu beſtellen, das mercede conduxit
heißt, iſt das Wort, das mir vor allen andern den
rechten Aufſchluß in das Jnnere der perſiſchen Poſt—
anſtalt zu geben ſcheint. Es heißt, damit ich es kurz
ſage, ein gemietheter, gedungener Lauf, und Aegereth

eine fur einen Lohn zu beſtellende Sache, Brief,
oder was ſonſten verſchickt wird, und Angarus iſt
derjenige, der ſich dafur ſchicken laßt. Dies iſt doch
wohl ohne Widerrede das untruglichſte Kennzeichen
einer achten Poſtanſtalt. Es iſt der Mittelpunkt, wor—
auf ſich alles, was bey. Poſten vorkommt, beziehet.
Denn wozu ſind ſie anders da? Aegereth heißt ein
Brief, nicht in ſo fern er eine Sammlung von Wor—
ten und Gedanken iſt, denn dieſe ſchließt auch ein
Buch in ſich, ſondern in ſo fern er zu dem Ende ge—
ſchrieben wird, einem Abweſenden ihn zu uberſchicken,

damit er, wie Cicero von dem Endzweck der erfunde—

nen Briefe ſchreibt,“) wiſſen und erfahren moge, wor
an ihm oder mir gelegen iſt. Man ſchreibe der Briefe
ſo viel, man will, man mache ſich alle Welt damit
zu Freunden, man fuhre die heilſamſten Anſchlage

darinn

N) Epilt. ad fam. J. 2. ep. d.



darinn aus, und verbinde den Orient und Occident mit

einander, man habe aber kein Mittel, die Briefe da
hin, wo ſie ihre Wurkung thun ſollen, kommen zu
laſſen; ſo werden alle ſchonen Entwurfe uns nichts hel—
fen. Ueberall ſelbſt zu ſeyn, iſt nicht eines Menſchen
Sache. Die Bothen ſind eben ſo nothwendig, als
das Briefſchreiben, und dafur ſorgte Chrus. Und
dieſe Ableitung entſpricht auch ſeiner Abſicht aufs ge-
naueſte. Denn dazu hatte er die Laufer angeſetzt, und
ſie bedungen, ſeine Briefe dahin, dorthin, uberall
hin zu bringen, damit er erfahren moge, was ſich al—
lenthalben zutruge. Der Lohn dafur war das beſte
Mittel, ſie dazu zu gewinnen. Denn ſo genau auch
das Verhaltnis zwiſchen dem Herrn und dem Knecht,
zwiſchen dem Regenten und Unterthan in dem Orient
iſt, ſo, daß jene einen blinden Gehorſam von dieſen
fordern konnen, ſo war es doch des Herrn erſte Pflicht,
dem Knecht ſeinen Lohn zu geben, und des Regenten,
die Arbeit ſeiner Unterthanen zu bezahlen. Daher hat
auch Aegereth die Bedeutung eines Briefs, einer ge
dungenen Sache, und des Geldes zugleich. Nicht
zu gedenkan, daß nach dem Sprachgebrauche dieſes

Worts, ſelbſt der Urſprung der Wechſelbriefe, und
noch dies daher gefolgert werden kann, daß, wer ſeine

Briefe mit den konigl. Poſten fortgeſchaft wiſſen will,
derſelbe auch dafur bezahlen muſſe. Und ſo hielten
es auch die Angarien mit der Annahme der Untertha—
nen Briefe, nur mit dem Unterſthiede, daß dieſe Por—
togelder nicht in vſum Prineipis verwandt, ſondern
von den Angariis beygeſtochen wurden. Die Wech—
ſelbriefe ſind gewiß alter, als zoo. Jahre, und nicht

erſt



erſt in Frankreich oder Jtalien erfunden worden, ſon
dern bereits bey den Romern und. Griechen, mithin“
auch bey den Orientalern im Gebrauch geweſen.“)
Zum Schluße der bisher erklarten Ableitung, kann ich,
deucht mich, mit dem großten Rechte noch hicher zie—

hen, was Perizonius am angefuhrten Orte von dem
ſpatern Gebrauch des Worts Angaros geſagt hat,
namlich, es komme blos bey den Schriftſtellern vor,
die um die Zeit der mediſchperſiſchen Monarchie giſchrie—

ben haben. Folglich war es in dem Lande gebohren,
darinn die Juden wahrend ihrer Gefangenſchaft ſich
aufhielten, es gelegentlich erlernet hatten, und ver—
nunftiger Weiſe es von dem Dienſte brauchten, der fur
einen Lohn bedungen ward, und in konigl. das iſt, in
Poſtverſchickungen beſtand. Die Griechen konnten
hiernach mit Recht ſchreiben, die Angarien ſind konigl.

Laufer und Brieftrager, und Angarion, heiße der
Poſtlauf. Daß es aber perſiſchen Urſprungs ſey,
glaubten ſie nur deswegen, weil die Anſtalt, ihrer Mey—
nung nach, darinn ihren Urſprung genommen, aber

nach meiner Meynung, nur eine beßere Einrichtung

erhalten hatte.

Noch findet ſich bey den Griechen ein in der perſi—
ſchen Poſtſache gebrauchlich geweſenes Wort, das Wort
Aſtanda. Beſh dieſem aber giebt es unuberwindliche
Schwierigkeiten. Was ich daruber ſagen werde, ſol—

len nur Gedanken ſeyn, die ich der geneigten Prufung
der Gelehrten, beſonders aber den Antiſten der orien—
taliſchen Lilkeratur in unſerm Teutſchlande, zu einer

mich
5 Nascor. diſſ. de faed. commere.
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mich lehrenden Kritik geziemend unterwerſe. Dem

Suidas zufolge, ſoll es ſo viel ſeyn, als Brieftrager,
und mit dem Namen der Angarien einerley Bedeutung

haben. Es iſt, ſagen ebenfalls die Griechen, ein per—
ſiſches Wort, und Heſychius erklart es durch ihre He
merodromen. Hieraus haben einige ſchließen wollen,

daß die Angarien Bothen zu Pferde, und die Aſtan—
den Bothen zu Fuße geweſen waren. Hennin iſt einer
von denen. Er will, durch die Ueberſetzung des He—
ſychius verfuhrt, die Aſtanden ſchlechterdings zu He—

merodromen haben.“) So gar giebt er zu verſtehen,

daß das Amt der Aſtanden weit geringer in Perſien
geweſen, als das Amt der Angarien. Plutarch mit

ſeiner Parallele, die er zwiſchen dem Glucke des Ale—
randers, und dem Glucke des unglucklichen Darius
Codomannus gezogen hat, ſcheint ihm dazu Anlas ge—

geben zu haben. Jch glaube aber, daß Heſpchius
daſſelbe nicht richtig uberſetzt habe, wenn es auch Sui—

das, Euſtathius, und andere beſtatigen. Die nehm—
liche Unwiſſenheit dieſer Leute in der perſiſchen Sprache

J tritt hier wieder ein. Die Hemerodromen der Grie.
J chen liefen zu Fuße, nur am Tage, und lagen des

J Nachts ſtille. Allein die Angarien der Perſer ritten
u

zu Pferde, und muſten auch die Nacht durch reiten.
Daß in Perſien Läufer zu Fuße geweſen, und Aſtan

i

j den genannt worden waren, ſtehet, meines Wiſſens,
nirgends geſchrieben. Es iſt unerwieſen, und wider
die ganze Verfaſſung des Landes. Perſien hatte keine
andere, als reitende Poſebothen. Durch ihre Hand
gingen die Beſehle des Konigs in alle Lande, heißt es

im

5) Graev. theſ. Tom. 10. col. 732.
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im Buche Eſther, 3, 13. 15. einem Buche, das die
Perſiſchen Sitten vortrefflich liefert, und deſſen Glaub—
haftigkeit noch durch die Profanſcribenten ſelbſt beur-
kundet werden kann. Dies mal ſollten die Juden um—
gebracht werden, und es ging bey Kundmachung die—
ſes Anſchlags, alles nach lauter perſiſchen Sitten zu.
Da aber die Juden, noch ehe der erſte Befehl des Ko.
nigs an ihnen vollzogen wurde, einen Gegenbefehl zu
ihrer Erhaltung ausgewurkt hatten; ſo bewegten ſie
Himmel und Erde, brachten, da es wider ihre Fein—

de ging, alles in Harniſch, und ließen aufſitzen, was
in Perſien nur reiten konnte. Nun gehen ihre Erret—
tungsbriefe an eben die Stadthalter in alle Lande durch
die Hand der Laufer zu Pferde, auf Kamelen, auf Drome—

darien, auf Mauleſeln von Stuten geworfen, auf dem
Thiere Rechem, und noch andern Thieren; aber kein
Wort ſteht darinn von einem Laufer zu Fuße, der Aſtanda

geheiſſen hatte, C. g, 1o.“) Druſus, Lemoyne, und
Bowcpart geben daher andre Ableitungen, in deren kri—
tiſchen Beurtheilung ich mich aber, weil ich erſt noch

andere Sachen vorzutragen habe, hier nicht einlaſſen,
doch dies einzige nicht ganz verſchweigen kann, daß

7 Aſtan—

Es ſcheint, daß Lutherus an dieſer Stelle mit ſeiner
Ueberſetzung in Stecken gecathen, und daß er ſich in die
hier benannten Thiere nicht habe finden konnen. Er
faßt ſie in den Ausdruck von jungen Maulern zuſam
men, und laßt alſo funf Grundworte wortlich unuber—
ſetzt. Die Siebenzig ſind noch unbeſtimmter. Sie nen
nen blos die Bothen. Tremellii Verſlon iſt weitlauf—
tiger, deutlich, aber meines Dunkens, dem Gcundtext
nicht anpaſſend. Jch uberſetze nach der Natur des Lan
des, und laſſe es den Bocharten uber, die wahren Ge
ſchlechter dieſer Thiere auszumachen.



Aſtanda nach ihnen, immer einen Reiter zu Pferde
bedeute.

Wos ich zu ſagen habe, will ich nun nach der Rei—
he anfuhren. Man glaubt namlich, wenigſtens ſchrei—
ben die Auctoren ſo verwirrt davon, daß man faſt nicht
anders glauben kann, als ſey der Dienſt der Aſtanden
in Perſien einer der elendeſten und niedrigſten geweſen.

Plutarch hat mit ſeiner griechiſchen Poſaune, die nur
mit dem Ruhme ſeines Helden, des Alexanders ange—
fullt war, dazu den Ton gegeben. „Wie das Gluck

„mit dem Menſchen ſpiele, ſo ſtimmt er ſie an, davon
„iſt Darius ein redendes Beyſpiel. Er war ganz des
„Glucks Werk. Es machte ihn aus einem Knecht und
„Aſtanden zum Konige und unumſchrankten Herrn von
„Perſien. Er vertauſchte ſeinen Poſtrock mit dem

„Konigshuth, der Tiara der Meder.,“) Soklingt
ſeine Poſaune! und auf dieſe Noten werden nun alle

die Stellen verwieſen, die wir bey dem Curtius, Ju—
ſtin, Arrian, Diodor, und Strabo antreffen. Nach
dem erſten beſchimpft Alexander in einem ſeiner Brie—
fe, den Darius mit der verachtlichſten Anrede: Rex
Alexander Dario Celeti, oder nach einer andern
Leſeart und Jnterpunktion: Celes, cujus nomen
ſumſiſti Darius.»s) Nach eben demſelben hat dem
perſiſchen Monarchen getraumt, wie er in ſeiner vori—
gen Poſtkleidung, in eo veſtis habitu, in vulgari
habitu, quo ipſe fuiſſet, vor dem Alexander geſtan—
den habe.t*) Bey dem Juſtin heißt er Codoman-

nus
9) In fortun. Alex. J I. c. I.
v) Curt. J. 4. c. 1.
ees) id. l. 3. e. 3.
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nus quidam, Darii nomine, ne quid regiae
majeſtati deeſſet, honoratus.“) Benym Ar—
rian iſt er nach der Meynung Alexanders nicht werth,
die perſiſche Krone zu tragen, und nach dem Stra—
bo war er nicht vom konigl. Gebluthe, “*s) ſondern,
wie Curtius anderswo ſagt, *vnn) in ſedem Cyri,
beneficio Bagoae, caſtrati hominis, admiſſus.
Kurz, Darius Codomann war ein ſchlechter Menſch,
ein Aſtanda, ein. Poſtknecht, und ward Konig.
Wahrhaftig! gabe es noch eine niedrigere Klaſſe von
Meunſchen, als der Hefen und die Grundſuppe des Volks,
man wurde den guten Darius unter ſie herabwalzen,
blos damit der Gipfel des Glucks, zu welchem er erho—

ben ward, deſto heller in die Augen fiele. Aber ſo
verworfen ſcheint mir das perſiſche Reich niemals ge

weſen zu ſeyn, ſelbſt zu der Zeit nicht, da es durch
innere Faktionen zerruttet wurde, und die Krone in
der Hand des Verſchnittenen lag.

Was ſoll man nun zu Beſchutzung der Ehre die—
ſes Monarchen, gegen ſolche Anklagen und Zeugniſſe

vorbringen? Ein einziger Diodor iſt gegen ſie zu
ſchwach. Er ſagt, Darius war vom konigl. Geblu—
the., aber er ſagt auch, daß das konigliche Hauß,

durch die Mordthaten des Bagoas wuſte gemacht, kei

nen

l. i0, c. J.
*5 niltor. Alex. J. 3.
225) Geort. l. 15. eire. fin.
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50 Snen mehr gehabt habe, der nach den Geſetzen Perſiens
zur Krone fahig geweſen ware.e)

Wenn es bey der Unterſuchung der Wahrheit ei—

ner Sache allemal auf die Ausſagen gedungener, oder
verblendeter, oder endlich unerfahrner Zeugen ankom
men ſollte, ſo wurden viele Dinge in der Welt fur

wahr gelten muſſen, die doch im Grunde falſch ſind.
Eine der erſten Pflichten eines Prufers der Zeugen Aus-

ſagen iſt, forſchen, ob ſie wahr haben reden wollen
und gekonnt; ob ihre Ausſagen mit andern von der zu
bezeugenden Sache ſchon vorher, oder nachher bekannten
Umſtanden desjenigen ubereinſtimmen, uber den ſie zeu

gen, u. ſ.w. Jchwilldies kleine richterliche Amt diesmal

auf mich nehmen, und die Geſinnungen der Zeugen
wider den Codomann nach vorſtehendem Grundſatze

prufen.

Alle Zeugen ſind Auslander, Griechen und Ro
mer, Feinde oder Freunde, nach Umſtanden geſinnet,
darinn entweder ihre eigene Nationen uberhaupt zu der

Zeit gegen Perſien ſich befanden, da ſie lebten, oder,
wenn dies nichts thut, doch ſo beſchaffen waren, wie
es insbeſondere der Lauf der damaligen ſchriftſtelleri—

ſchen Welt mit ſich brachte, der ihre Oelehrten zum
Schreiben erhitzte. Jch bin wurklich mit dem Dod
well einig, wenn er Epochen feſtſetzt, wo Griechen
und Romer ſich wechſelsweiſe bemuheten, bald den
Alerander, bald die Romer zu Helden ihres Genies
zu machen.“*) Man ſieht es dem Curtius an den Au

gen
9) Diod. Sie. J. 27.
25) Jn ſ. diſſert. uber den Nearch.
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gen an, daß er ein hiſtoriſcher Avanturier iſt, der
von ſeinem Helden Dinge ſchreibt, die beſfer in die ab—
gelebten Ritterzeiten gehorten, wo man noch auf Wind.

muhlen los ging, als in eine wahre Geſchichte. Er
ſetzt ihn in ſolche contraſtirende Auftritte, die nur in

dem Gehirne eines Schwarmers entſtehen konnen.
Sein Held hangt in ſeiner Denkungsart mit ſeinen
Thaten nicht zuſammen. Er ſchildert Begriffe des
Mitleids an ihm, und er war ein Tyrann. Er ver
folgte den Vater, und ſprach von dem Sohne mit Er—
barmen Plutarch iſt fur den Ruhm ſeines Ale—
randers ſo eingenommen, daß es nicht viel Muhe koſtet,

den Geiſt der Partheylichkeit bey ihm zu entdecken. Er

ſagt es ſelbſt, daß er ſich vorgenommen habe, ſeinen
Held ſo groß zu machen, als ein Menſch, vom Weibe
gebohren, der eine kurze Zeit lebet, voller Unruhe iſt,
bluhet, und wie ein Schatten wieder verſchwindet, in

dieſer Zeit werden kann. Die Thaten der Romer
ſind ihm nichts, gegen die Thaten Aleranders. Was

fur Vortheile kann die Geſchichte bey einer ſolchen vor—

gefaßten Meynung ziehen? Juuſtin ſchrieb nicht
ſelbſt. Er machte nur einen Auszug aus den Geſchichts

buchern des Trojus. Sein Quidam iſt ſo ein Wort,
das offenbar anzeigt, er habe, weil er nichts von dem
Cobomann bey ihm vorfand, ſelbſt nicht gewußt, wie
der Privatſtand deſſelben beſchaffen geweſen. Ar—
rian iſt ein wurdiger Skribent, aber als Lobredner des
Alerxanders, bleibt er mir, vermoge ſeines griechi
ſchen Bluts, in vielen Stucken verdachtig.

2D 2 Doch
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Doch auch dies ſey nicht ſo, was ich hier ſage, wer
den deshalb ihre Ausſagen richtig ſeyn, und das bewei—

ſen, was ſie ſollen? Jch ſage, nein. Curtius ſoll zu—
erſt vortreten. Seine oben angefuhrten Worte ſind
ſo verſtunmmelt, daß ſie ganz unglaubliche Geburthen
von. Conjecturen hervorgebracht haben. Der Kurze we
gen, verweiſe ich meine Leſer auf die Ausgabe des

Snakenburgs. Jn dem Worte Celes, ſoll der
Schimpf ſtecken. Allein ſoll das Wort cujus, und die
folgenden, ja die ganze Rede einen Sinn haben, ſo
geht das Celes offenbar auf den Darius Hyſtaspis,
und nicht auf den Codomann. Und was heißt Celes?
Nichts anders, als wie es Hyſtaspis auf ſeinen Grab—
ſtein ſetzen ließ: ich bin der beſte Reiter und Bo—
genſchutze geweſen, eine Ehre, die den Adel eines
Perſers ganz ausmachte, folglich hat es mit Aſtanda,
gar nichts zu thun.

Die andere Stelle im Curtius iſt von weniger Er
heblichkeit. Soll ein Traum darzwiſchen kommen, ſo
traumte ihn gewiß Curtius, und nicht Darius. Die
gemeine Kleidung der Perſer, was war ſie denn, wo

rinn beſtand ſie denn? War ſie nicht die namliche, die
Plutarch die Stole nennt, und war dieſe nicht die ge
meine Kleidung aller Perſer? So nennt ſie auch Ze
nophon, und Marceellin beſchreibt ihren Zuſchnitt.“)

Alle Pracht darinn kam von Medien nach Perſien, und
jeder kleidete ſich ſo reich als er wollte, und Vermogen

hatte. Der ganze Unterſchied in der Kleidung, wo
durch ſich der Konig von ſeinen Unterthanen auszeich—

nete,

vy. Mare. l. 23. e. 6.



nete, beſtand in der Tiara, oder Mutze. Des Konigs
ſeine ging gerade in die Hohe, aller ubrigen aber war
nach hinten zu gebogen. Allſo iſt auch hierinn nichts

verachtliches zu finden.

Juuſtin iſt nicht entgegen. Sein Quidam abgerech-—
net, ſo ſagt er nicht ein Wort, daß Codomann ein Aſtanda
geweſen. Die Notenmacher tragen den Namen, hinein.
Was er von ihm ſchreibt, da er ihn auftreten laßt, gereicht
zu ſeinem großten Lobe. Ochus hatte alle ſeine Bru—
der umgebracht, und, ſo zu reden, den Antritt ſeiner
Regierung mit Blut verſunet. Nun muſte er wider
die Conduſier zu Felde. Er ruckt aus. Beyde Arme—
en ſtehen gegen einander. Keine hat das Herz, die
Loſung zum Angriff zu geben. Endlich fordert ein Ca—

duſier die Perſer auf. Codomann tritt zur Freude aller
ubrigen auch hervor, ſchlagt den Feind, erhalt den

Sieg, und ſtellt die verlohrne Ehre der Perſer wieder
her. Das war ein Zweykampf, wird man ſagen. Ja,
ich habe die Stelle ſo uberſetzt, wie die Worte lauten,
ob ich gleich geſtehe, daß ich mich in das Latein des

Juſtins hier night ſinden kann. Wodzu alles doppelt,
es ware ja an dem prouoeator, oder dem holtis, allein
genug. Wenn ich Lipſius ware, ſo ſchmiß ich jenen
aus dem Texte, behielt dieſen allein, und ließ beyde
Armeen ſich mit einander Schlagen. Procedere kann
immer von dem Hervorrucken einer Armeer zum An—
griff geſagt werden, und ich erinnere mich nicht, un—
ter den Kriegen der Vorkonige des Ochus einen ange—

troffen zu haben, der. durch einen Zweykampf entſchie
den worden ware. Doch es war Schlacht oder Zwey

D 3 kampf,
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34 —Skampf, genug, man hatte den Sieg dem Codomann
ganz allein zu danken. Dafur wurde er mit der Statt-
halterſchaft uber Armenien belohnt, um dem Feinde
nahe zu bleiben. Bis auf den Codomann wurden ſol—
che Poſten noch immer den Vornehmſten des Reichs,
den Freunden des Konigs, den Blutsverwandten ſei—
nes Hauſes ubergeben, und Codomann ſollte ein ſo nie

driger Poſtknecht geweſen ſeyn? Zu welcher Zeit?
Als erwahlter Satrape? Das ware aber der Parallele
Plutarchs gerade entgegen. Ver dem Kriege? Wie
ſtimmt das mit der Chronologie zuſammen? Doch
Plutarch ſagts, und den muſſen wir horen.

Gut. Was heißt das Wort Aſtanda, wo ſtammt
es her? Bochart leitet es aus dem Chaldaiſchen von
Asgad ab, das einen Bothen bedeutet, und dieſer-
wegen nennt er ſie lieber Asganden. Dieſe Ableitung
beſtatigt ſich noch dadurch, daß Heſychius die Aſtan
den auch Askanden nennt. Wenn es recht geſchrien
ben wird, Aſtanda, ſagt Reland, ſo fuhre ich es von
Ab ſtare her, das aufpaſſen, Acht haben, um je
mand in Erwartung ſeyn, bedeutet. Jn dieſem
Verſtande waren es Leute geweſen, die beſtandig um

den Konig ſich befanden, um ſeine Befehle in Aus-
fertigung und Verſendung der Briefe zu erwarten.
Zuverlaßig iſt das Wort durch die Griechen verdorben,
denn dies ſiehet man aus dem im Reland Seite i24.
angefuhrten erſchrecklichen langen Namen aus dem Pro.

kopius. Jndes nehme ich die Ableitung des Bocharts
an, glaube aber, daß alle dieſem Wurzelworte ent—
fprechende Namen, nach der orientaliſchen Ausſpra-

che



rhe von den GSriechen ſeyn unrecht aufgefangen, falſch
niedergeſchrieben, und durch die Abſchreiber noch mehr

verdorben worden. Denn daher kommt es, daß bald
Caſaubon das Wort Aſtari, in Angaros umſchmelzt,
bald Druſus das Aſtanda, in den Achaſtarnim, Eſther

8, 10. finden will, die doch zu den Thieren gehoren,
und Kinder der Rammachim genannt werden. Daß
aber Aſtanda kein gemeiner Bothenlaufer geweſen ſey,
werden folgende Grunde beweiſen. Erſtlich gebe ich
zu, daß dies Wert nach ſeiner Ethmologie in den Ge
ſchaften des perſiſchen Poſtweſens gebraucht worden.
Allein es bedeutet keinen gemeinen Reuter, ſondern
einen Aufſeher darinn, es iſt der Name einer Wurde
bey demſelben, weil, wie Reland ſagt, und es auch
wahr iſt, alle Namen, die bey den Perſern und Turken
in Dar ausgehen, einen Ehren. Namen bedeuten. An—

draſtadar, iſt die Wurde eines Amts in Beſorgung
wichtiger Staatsgeſchafte, auf die man eben ſo große
Aufmerkſamkeit wenden muß, wie auf eine wichtige Ur—
kunde, ein Teſtament. Hospodar iſt die Wurde ei—

nes Furſten uber eine Provinz. Mit einem Vergnu
gen, das mit Unterſuchungen dieſer Art gepaart gehet,
ziehe ich die aufgefundene ſo curieuſe, als merkwurdige
Anmaerkung des Herrn Moſers hieher. „Ju allen
„Eprachen, die er kennt, ſagt er,“) bedeutet ar, er,
ait, or, ur, quodlihet oxtremum, ſo wohl im eigent
Alichen, als ſigurlichen, im guten als boſem Verſtan
„de.  uUnter ſeinen angefuhrten Beyſpielen iſt auch

der perſiſche Name Arſaces, ein furſtlicher Name,
und in der That heißen alle Konige in Perſien, mit

D 4 einem
H) Osnabr. Geſch. Seit. 154.
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einem gemeinen Namen, Arſacident. Baſſa; Baf—
ſus, heißt der Chef, der Anfuhrer eines Haufens,
und Artabaſus, war der Furſt, der Oberſte und Hoch

ſte dieſer Anfuhrer, daher nennt ihn auch Curtius
prineipem purpuratorum. Warum ſollte alſo nicht
Andra- oder beßer Agra-Angraſtadar, Artaſtan—
da, auch princeps, praefectus curſus publici ſeyn koön

nen? Zwenhytens iſt es naturlich zu denken, daß, wo
eine offentlich angeordnete Anſtalt iſt, daſelbſt auch
Leute und Bediente vom unterſchiedenen Range ſeyn

muſſen. Dann auch der Mann, der in den Stations
hauſern zum Empfang der Briefe beſtellt war, war
ein Doar, Stadar, Aſtadar, Aſtandar, und kein
Angarius. Auf dieſe Weiſe verſteht man auch heu—
tiges Tags unter einem Poſtbedienten gemeiniglich
denjenigen, der zu dergleichen Geſchaften offentlich an—

geſetzt iſt, ohne damit beſondere Ruckſicht auf die ei—

gentliche Art ſeines Dienſtes zu nehmen. Schon
hieraus erhellet die Unrichtigkeit des Begriffs, den ſich
Plutarch, und alle, die ihm folgen, von dem Dien—
ſte eines Aſtanden gemacht haben. Nichts ſchimpffi-
ches, alles voller Ehre! iſt darinn. Das ihm zur na
hern Blſtimmung beygefugte Wort Knecht, macht
das ſchimpfliche lange nicht aus. Aus einem Knecht

und Aſtanden ein Konig zu werden, iſt ein Glucks
wechſel, der in dem Orient zu Hauſe iſt, und gar nichts
außerordentliches, noch: beſeemdendes an ſich hat. Die
ganze Redensart ſagt weiter nichts; als daß alles,
was darinn nicht Konig iſt). Knecht ſeyn muß. Die
erſten Staatsminiſter in Perſien, die man Reichsgrund—

veſten nennt, alle Chargen vom erſten Range, ſind
nach



nach dem Hofceremoniel des Orients, und beſonders des

ſich einen Gott der Erden, und Herrn aller Herrn dun—
kenden perſiſchen Monarchen, nur Knechte und Skla—

ven von ihm. Wer vor ihm erſcheinen will, die Kö.
niginn ſelbſt nicht ausgenommen, muß in einer gewiſ—

ſen Entfernung, mit verdeckten Handen, ohne Sabel
oder ſonſtige Waffen, zur Erden niederfallen, und den
Wink des Monarchen, oder die Neigung des Scepters,

zum Zeichen ſeiner Gnade und Aufrichtung erſt abwar
ten. Herr und Knecht, Deſpote und Sklave ſind die
achten Namen des wahren Verhaltnißes der Menſchen

in dem Orient. Verſteht Plutarch ſeine Parallele in
dieſem Sinn, ſo werden ihm alle Menſchen zu geben.
Allein er ſcheint ſie in der That nicht nach den Sitten
des Orients verſtanden zu haben. Denn was wurde
ſie ſonſt vorzugliches ſagen? Warum bauet er auf
fie den, ſeiner Meynung nach, ſo großen Abſtand zwi—
ſchen dem Glucke des Alexanders und des Darius?
Warunm ſtellt er dieſen in eine ſo erniedrigende und ver—

achtlich ſeyn ſollende Parallele nach den Geburthsum—
ſtanden, und nicht blot nach dem Glucke der Waffen?
Er kannte die Sitten der Perſer im Grunde eben ſo
wenig, als Aelian, der den Darius Hyſtaſpis, der doch

gewigz mit dem Cyrus verwandt war, aus der Urſache
zu einem geringen und ſchlechten Menſchen machte, weil

er des Cyrus Waffentrager geweſen. Es ging
deyden hierinn, wie dem Alexander ſelbſt, wovon Cur—
tius ein merkwurdiges Beyſpiel angefuhrt. So
unerfahren ſind die Griechen in dem, was andere Na—

D5 tionenVar. hiſt. l. 12. e. 43. ex edit. Gronov.

v) Curt. l. 5. 2.
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tivnen angeht. Wie betrugeriſch wird oft nicht die

Geſtalt aller Dinge, wenn wir ſie blos durch ihre Au—

gen ſehen!

Jch hoffe nunmehro die hiſtoriſchen Feinde des Co.
domanns theils mit Grunden ihrer eigenen ſchwachen
Kenntnis von ihm uberwunden, theils durch eine rich

tigere Auslegung ihrer Worte, ihm geneigter gemacht
zu haben. Zwey Maun ſind noch auf dem Kampf—
platze Diodor und Strabo. Benyde Griechen, bey—
de unpartheyiſch. Jener ſagt, Darius Codomann war
aus konigl. Geblute, und dieſer laugnet es. Um zu ſehen

wer von beyden Recht hat, will ich hier den Satz feſt
ſeten: Darius war allerdings aus konigl. Gebluthe.
Wenn ich dieſen werde erwieſen haben, ſo wird das Ver
neinen eines einzigen von keiner Wurkung mehr ſeyn.

Die Ferſcher der Genealogien alter Prinzen kla-
gen hier ungemein uber Dunkelheit. Sie nennen die
Abkunft des Darius ein Gewebe von Verwirrungen.
Sie haben Recht, ſo lange Plutarch, Juſtin und Cur-
tius mit ihren ſchielenden Raiſonnements die Sache
noch verwirrter machten. Dieſe aber ſind nun uber
vie Seite geſchaft, folglich wird ſich auch der Knoten
weit leichter loſen laſſen. Diodor hat die Stammta—
tafel des Darius geliefert. Er war ein Sohn des Ar—
ſfamis und der Siſygambis, beyde Bruder und Schwe

ſter, und Kinder des Artayerres Mnemons, folglich
Geſchwiſter des Ochus. Auch Darius hatte wieder
zur Gemahlinn ſeine Schweſter, die Statira, und
'mit ihr eine Tochter gleiches Namens, und einen
Sohn kurz vor dem Antritt ſeiner Regierung gezeugt,

welcher
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welcher juſt 6G Jahr alt .war, da er dem Alexander
durch die Gefangenſchaft in die Hande gerieth. Cur—
tius hat eben dieſe Genealogie, wiewohl zerſtreut, in
ſeinem Roman angebracht, und ohne Zweifel aus dem
Diodor genommen. Nun mußte er mit ſeinem Ale—
rander aller Sinne und des Verſtandes beraubt gewe
ſen ſeyn, wenn er vorher den Darius mit ſeiner Fami—
lie ſo hatte herunter reißen, und im Verfolg wieder zu
konigl. Blutsverwandten machen wollen. Dies letz;
tere thut aber Curtius offenbar. Er fuhrt die Sk
ſygambis mit dem Alerander redend ein, nennt ſie ei—

ne Koniginn, laßt ſie in ihrer Klage uber ihr hartet
Schickſal ſich auf die Gnade des Ueberwinders beru.“
fen. „Du nennſt nilch ſelbſt, ſagt ſie zu ihm, ei.
„ne Koniginn, und die Mutter eines Konigs, aber
„itzt bin ich deine Gefangene, und bereit, meinen
„Stand mit dem Gehorſam zu vertauſchen.,
Eollte das Betragen Alexanders gegen dieſelbe wohl

wahre Falſchheit, und jene Ehrfurcht bey ihm ſich in
Gegenwart dieſer Koniginn nicht eher niederzuſetzen,

als bis ſie es befohlen, wahre Heucheley und Verſtel
lung geweſen ſeyn? Wenn das iſt, ſo lebe wohl Cur,
tius, und du Alexander! ſo lebe wohl Hiſtorie von

ihm!

Einen andern Beweis. Die Gemahlinn des Dai
rius war ſeine Schweſter, ſagt auch Arrian.““) Durf-.
te aber wohl nach perfiſchen Geſetzen ein gemeiner Manu
ſeine leibliche Schweſter heprathen? War dieſe Ge

wohne

e) l. 3. 11- 14
La. e. 2. 5 39.
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wohnheit nicht vielmehr ein Vorrecht der Krone,
der Prinzen und Magier? Darius trug dem Alexan—
der zur Verſohnung mit ihm, ſeine Tochter, die
Statira, zur Gemahlinn an, mit einem Brautſchatz
pon vielen Landern.“) Der Macedonier machte ihm
keine Vorwurfe wegen der niedrigen Geburt ſeiner Toch

ter, denn ſie war doch in ſeinem Privatſtande ge—
zeugt, ſondern die Mitgift war ihm zu klein. Per
ſepolis, Bactra, Ekbatana, den ganzen Orient will er
haben, Darius mag ſehen, wo er bleibe. Allſo nicht
der ungleiche Stand, ſondern die Habſucht des einen

ſchied ſie von einander.

Endlich nennen die orientaliſchen Scribenten, und

unter denen, einer ihrer beruhmteſten, Abulfarayh, den
Darius ausdrucklich einen Prinzen von Geblute, einen
Sohn des Arshak, das iſt, des Arſacis, oder Arſi—
cas. Bey dem Herbelot heißt ſein Vater Dareb,
und eben dieſer. ſey es, ſagen die Perſer, der die Po—
ſten in den Provinzen ſeines Reichs zuerſt angelegt

habe. Jch ſchließe nichts znehr daraus, als daß die
Ausſage Diodors von weit ſtarkern Grunden der Wahr
heit unterſtutzt, und mit Umſtanden. begleitet werde,

davon kein einziger zum Vortheil des Strabo angefuh—
ret werden kann. Kommt es aber auf die Mehrheit
der Stimmen an, ſo ſind Oroſius, Zonaras, Theodo—
ret, Euſebius und Cedren die Manner, die alle bezeu—

gen, daß Darius vom konigl. Geblute geweſen.

Was fur Kraft hat nun der Vorwurf, iſt et
nicht wahrer Nonſens? den Alexrander durch den

Mund
v) Curt. l.4 e. 5.
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Mund ſeines Lobredners, des Arrians, dem Darius
machen laßt, als habe er nach der Ermordung des Ar—

ſis, das perſiſche Reich an ſich geriſſen, und ſey nach
deſſen Geſetzen nicht wurdig, das Scepter zu fuhren.

Darius hatte an der Ermordung des Arſis keine
Schuld. Er riß auch das Reich nicht an ſich, ſon—
dern Bagoas ubergab ihm das Ruder des Staats.
Und warum that er das? Nicht nur aus Erinnerung
wegen ſeines erfochtenen Sieges uber die Caduſier, und
ſeiner Verdienſte um den wiederhergeſtellten Ruhm des

Reichs, ſondern auch, weil er ein Prinz vom Geblute,
klug, ſanftmuthig, und beſcheiden war, ſich der Gnade
des Ochus und der Freundſchaft Bagoas geſchickt zu
erwerben, und alſo dem Tode zu entgehen wuſte. Er.

lebte in Armenien in ſtiller Ruh, und ließ jene am
Hofe wurgen, wie ſie wollten. Und als Satrape
konnte er zu ſeinem Namen, da er zum Throne gelang—

te, den Namen eines beruhmten und beliebten Perſers

wohl annehmen, da er in dem Orient Beyſpiele qgenüg
davon vorfand, und ſelbſt ſein Großvater, den Namen
Arſicas, mit dem Artaxerxes vertauſcht hatte. Wenn
man nun nirgends lieſt, daß die Unterthanen mit der
Wahl dieſes Codomanns waren unzufrieden geweſen,
wenn ihm auch gleich alle Provinzen, nach der Spra—

che des Alexanders precario imperio Gehorſam leiſte-
ten; ſo hatte eben dieſer Alerander, der große Wur.
ger des menſchlichen Geſchlechts, der herrſchſuchtige

Tyrann, dem die Welt zu klein war, der nur nach
Krieg durſtete, um ſeiner unbegranzten Ehrbegierde
Nahrung zu geben, und Volker aufſuchte, um ſie in
Feſſeln zu ſchlagen, der um eines liederlichen Weibs.

bildes
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bildes willen, die Schate von Perſepolis verwuſtete,
und die Pracht des Orients verdarb, um auf deſſen
Trummern ſein Gluck zu bauen, am allerweniaſten Ur
ſach gehabt, dem Darius weit ſtarker auf ihn zuruck—
prallende Vorwurfe zu machen, er, deſſen Geburt, nach

dem Zeugniß aller Scribenten, wegen der liederlichen
Lebensart ſeiner Mutter, der Olympias, ſo zweydeutig
war, daß er, um die Schande ſeines Daſeyns zu be
decken, von einer liſtigen und betrugeriſchen Prieſter.
ſchlange gezeugt zu ſeyn, vorgeben muſte.

Darius Codomann war alſo ein Prinz vom Hauſe,
und hiernach ein Furſt des Reichs in der Oberauſſicht
und Direktion des perſiſchen Poſtweſens. Dies iſt

mein zweyter Satz. Jenen habe ich, ſo viel die Kurze
es litte, bewieſen, und dieſen will ich, wo nicht ganz
ſtrenge, doch ſo beweiſen, daß er bis zu einem ziemli—

chen Grade der Gewifheit ſteigen ſoll.

Jn dem Buche Eſther, deſſen Anſehn ich oben feſt
geſtellt habe, werden verſchiedene der alten perſiſchen
Staatsbedienungen beſchrieben. Unter andern kom—

men auch die Schreiber des Königs darinn vor.
Nach den Sitten des Orients, waren dieſe Schreiber
eben das, was in einigen großen europaiſchen Reichen

die Staatsſecretaire ſind, Miniſter namlich vom er—
ſten Range. Jhr Amt war, die offentlichen Briefe,
Bundniſſe und andere Reichsurkunden auszufertigen.
Dieſe wurden ſodann entweder von dem Konige, oder
von dem Rathe der ſieben Furſten unterſchrieben, mit
des Konigs Ringe verſiegelt, und theils zum Reichs-
archiv gelegt, ctheils an die Furſten, Stadthalter, und

andere
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andere wichtige Perſonen in das Reich, oder außerhalb
verſendet. Sie mußten beſtandig um den Konig ſeyn,
ihm mit Rath beyſtehen, und wenn er zu Felde gieng,
ihn dahin begleiten. Sie waren die einzigen, die der
Konig mit dem Titel ſeiner Freunde beehrte. Ein Be—

weis, daß ihm das Amt eines Staatsſecretars ſehr
wichtig war. Sie nur durften das Angeſicht des Ko—
nigs, bis auf einen Punkt, ohne Anfrage ſchauen, und
ſaßen im Konigreiche oben an. Darius Hyſtaſpis hat
bekanntlich dieſe Einrichtung gemacht, Sie hießen
auch die Kammerer des Konigs, und in dem Buche
Eſther, 1, 13. 14. werden ſie von den hochſten Kriegs—
beſehlshabern ausdrucklich unterſchieden. Wenn
nun dergleichen offentliche Briefe und Befehle in das
Reich verſchickt werden ſollten, iſt es da wohl glaub
lich, daß man ſo fort die Angarien oder Poſtillions an
den Hof habe rufen laſſen, um ſie ihnen zur Beſtellung
unmittelbar zu ubergeben? Man ſtelle ſich nur den Be
griff von der alten Große eines perſiſchen Hofs recht
lebhaft vor, und denke dabey an einen weit kleinern
Furſtenſtaat in den alten Zeiten, ſo wird man es beh
dieſem ſchon nicht glaublich finden, geſchweige, daß

man ſolche Jntervallen an dem Hofe der perſiſchen Ko
nige vermuthen durfte. Noch itzo, ſchreibt Sanſon,
wimmelt der perſiſche Hof von Bedienten von allerley
Stande. Arn einer richtigen und geſchwinden
Ueberbringung iſt ſo viel gelegen, als an der Ausferti—

gung der Briefe. Die Angarien waren zwar nicht
Leute, wie man ſie zu Suſa aufgrif, ſondern zu dem

Poſtlauf

9 Voyzt. en Petſ. p. 42.



64 SPoſtlauf ordentlich angeſetzte, und mit einem Poſtzei.
chen verſehene Perſonen. Allein ſie mußten doch Vor—
geſetzte haben, unter denen ſie ſtanden, und die dar—
auf Acht gaben, ob und wie ſie ihren Lauf vollendet
hatten. Beny ihrem Amte, als Angarien, konnten.
Unordnungen und Beſchwerden nicht ausbleiben. Die—
ſe Oberhaupter aber waren die Aſtanden, und das Amt
dieſer war wiederum verhaltnißmaßig, theils nach dem
Orte, wo ſie wohneten, in den Hippomen oder zu Suſa,

theils nach den Provinzen, zu denen ſie gehorten, und
theils nach der Wichtigkeit des Dienſtes ſelbſt, unter—
ſchieden. Ueber alle dieſe, nach den verſchiedenen Staf—
ſeln ihres Rangs, war endlich der oberſte Poſtdirektor,

Artaſtanda, oder Agraſtandor, als derjenige, der
am Hofe lebte, und beſtandig um den Konig blieb.
Eben dieſe Charge eines nahen Freundes des Konigs,
erhob ihn zu dem Range eines der Furſten, und ſo einer

war Darius in ſeinem Privatſtande, das iſt, ehe er
Konig ward. Eine Spur dieſer alten Gewohnheit iſt
noch itzo in Perſien übrig. Alle hohen Bedienungen
des Hofs, werden aus dem Orden der ſo genannten
Sophi oder Weiſen beſezt. So geringe derſelbe auch
gegenwartig iſt, und dies wegen des Verdachts einer
unkeuſchen nachtlichen Zuſammenkunft, ſchreibt San—

ſon,*) ſo iſt doch der Konig ihr Großmeiſter, und
heißt der große Sophi. Die Konigl. Kammerer, die
Verweſer der Reichsjuſtiz, die hohen Poſtbedienten, die

Thurſteher, und Leibwachter, alle Chargen vom erſten
Range, werden aus ihnen beſetzt. Alle ſtehen unter

dem

Eanſ. L.c.
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dem DivanBegui, dem Ober-Reichs-Juſtizamte.
Ein Staatsſekretair, ein Kammerer, ein Ober—
Poſtdirektor, und wie ſie bey dem Sanſon alle heißen,
waren alſo in Perſien Bedienungen, theils einzeln ver-
theilt, theils mehr oder weniger in einer Perſon bey—
ſammen. Hiermit vergleiche man die Vertheibigungs—

rede des Nabarzanes beym Curtius, worinn er ſich un—
ter andern beſchweret, daß Darius ihm dass Oberamt
in der Bewachung ſeiner Perſon genommen, und es
wider alles Recht der Perſer, einem Fremden anver—
trauet habe.

25
Man waundere ſich demnach nicht, daß ich

tuuden Codomann zu einem ſolchen Ober- Poſtdi—
rektor mache. Soll Aſtanda eine Bedeutung ha—
ben, die der Ableitung des Worts, und allen
angefuhrten Umſtanden vernunftiger Weiſe entſpricht,
ſo kann es keine andere ſeyn, als dieſe. Jn— allen
Landern und zu allen Zeiten, mußte derjenige, wel—
chem die Oberaufſicht uber die offentlichen Poſten, nach

Maaßgabe ihrer Einrichtung anvertrauet war, be—
ſtandig um und bey dem Konige ſeyn. Er mußte mit

ihm reiſen, wohin dieſer wollte, und bleiben, wo er
war, damit, wenn Couriers oder Eſtaffetten abge—
ſchickt werden ſollten, er die Ordres zur Bereitſchaft
gleich geben konnte. So war es bey den Romern,
bey den Teutſchen, bey den Mohammedanern im
neunten Jahrhunderte, in dem alten Egypten, in
China, und uberall. Und in welchem Anſehn ſtand

ein

91. 6. e. 4.
E



a

66

ein Prafectus des Curſus publici bey den Romern
nicht? Jn der Geſchichte des Hauſes Monmorency
kommt eine Urkunde vor, worinn Ludewig der Sech—

ſte, nachmaliger Konig von Frankreich, nebſt dem
Truchſes, und noch andern, auch mit dem Balduinus
Veredarius, ſich unterſchrieben haben. Was iſt in
dieſen Zeiten ein ſolcher Veredarius anders, als auf
perſiſch: ein Aſtanda, und auf franzoſiſch: le grand
Maitre des Poſtes? Nur die der Sachen und der Spra—
che unkundigen fluchtigen Griechen konnten etwas niee
driges und geringes darinn finden, ſo wie. man es.ei

nem Schulknaben nicht verubeln wurde, wenn er das
Wort Veredarius durch einen, der einen Wagen

fahrt, uberſetzen ſollte. E
1

Worinn das Merkmaal ihres Amts beſtanden ha
be, und welches ihr Poſtzeichen geweſen ſey, kann ich

bey dem Mangel der Nachrichten nicht eigentlich ſa—
gen. Beny den Angarien war es wenigſtens ein Quer—
ſack, und eine Scharpe von rother Farbe. Noch itzo
ſind ſie daran kenntbar, ſagt Chardin.“) Sie tra—
gen einen Mantel, den ſie hinten zuſammen binden,
und fuhren einen kleinen Querſack, oder Felleiſen, beh
ſich. Einen Dolch, Sabel und Kocher haben ſie zur
Seite, und einen Stock in der Hand. Den Leib tra—
gen ſie in einem Bogen, und haben eine große Schar
pe um, die zweymal um den Hals gehet, davon das
eine Ende uber dem Rucken, und das andere uber der
Bruſt, in Geſtalt eines Kreutzes herabhaängt.
Bey den Griechen hatten die Hemerodromen einen ge

ſeederten

o) Voyag en berſ. he..
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Fedekten Stab in der Hand, weiß, zum Zeichen der
Freude, ſchwarz, zum Zeichen des Unglucks. So be—
zeichnet waren auch ihre Poſt. und Jachtſchiffe. Bey
den alten Nordern trug der Poſtlaufer einen Stock
von drey Palmen lang, zum Zeichen ſeines Lauſs, in
die Hohe. Naturlicher weiſe wird auch die Klei—
dung und das Poſtzeichen der Aſtanden in dem alten
Perſien prachtiger geweſen ſeyn. Denn der Luxus
ſtieg auch dey ihnen von Tage zu Tage. Die koſt—
barſten Kleider, mit goldenen Bluinen durchwirkt,
amnd mit Diamanten reichlich beſezt, hatten ſchon
langſt angefangen, allgemeiner zu werden. Turban,
Sabel, Kocher, und alle Jnſignien der Staatsbe—
dienungen blitzten vom Silber, Edelſteinen und Gol—
de. Perſien war in allem prachtig, weil es die Schat
ttze des Orients allein beſc. Ware es erwieſen rich—

ctig, daß des Darius Großvater, nach den perſiſchen
Schriftſtellern das Poſtweſen im Reiche zuerſt ange—
legt hatte, ſo ware es eine naturliche Vermuthung dar
aus, daß er ſeine Kinder vorzuglich eine Charge dabey
habe bekleiden, und das Poſtzeichen, zum Merkmaal
ihrer Wurde, tragen laſſen, ſo wie Joh. Caſimir,
Graf von Wartenberg, Staatsminiſter und General—
Ober- Poſtmeiſter, ſo lange er das General-Poſtamt
in den koniglichen Preußiſchen Staaten noch erblich und
allein beſaß, ſeine Sohne von Jugend auf, zu der
Kenntniß in dem Poſtweſen unterrichten, und jeden ein
ſilbernes Poſthorn, als ein Zeichen ihres kunftigen
Amts, offentlich tragen ließ.““) Der Schluß von

E 2 allenNOlaus M. le.
en) v. Ludewigz dilſſ. de j poſt. hered. d. 4. et i6
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allen iſt nun dieſer: Entweder hat Darius Codo—
mann, als Satrape uber Armenien, das Amt eines
Aſtanden, darneben, oder allein, oder er hat es vor.
her als Prinz verwaltet, und hier muß man denn die
Zeit des Krieges gegen die Caduſier erſt genauer be—
ſtimmen; ſo gehet aus beyden doch unwiderlegbar
hervor, daß in keinem Fall das Amt deſſelben ein ge
meines, niedriges, verachtliches und ſchimpfliches
Amt, ſondern ein ſolches geweſen, das eine glanzende
Wurde, ein Anſehen der Macht und des Adels, an ſich

getragen habe, und Reichsfurſtlich geweſen ſey, und
dies mag zur Probe genug ſeyn.

Eine Geſchichte des Poſtweſens der alten Reiche
und Republiken, der Lander und Volkerſchaften, in der

Maaße, daß wir daraus Zen Abſtand der einen von
der andern, und von der unſrigen Anſtalt, und zugleich
den Fortgang oder Abfall darinn erſehen konnen, iſt,
meines Dunkens, ein Werk, das uns Teutſchen noch
fehlet. Denn was man hin und wieder in den Bu—
chern davon antrifft, iſt ſo zerſtuckt, ſo unvollkommen
und dunkel, und ſiehet ſo mager aus, daß man nicht
im Stande iſt, ſich einen rechten Begriff davon zu ma-

chen. Von dem Curſus publikus der Romer kommt
noch die mehreſte Nachricht in dem Codex des Theo—

doſius, beſonders nach der Ausgabe des Ritters vor,
aber er iſt doch noch in keinen Zuſammenhang ge—

bracht, und nach ſeinen verſchiedenen Schattirungen
ununterbrochen erzahlet worden. Bergier, Hennin,

Gothfred, Saumais, und viele andere, ſind darinn
nicht einerley Meynung. Von den griechiſchen, Poſt.

anſtal.



anſtalten weiß man faſt gar nichts, als was Lipſius in
einem Brief zuſammengetragen hat. Die perſiſchen

ſind nur halb verſtanden worden. Wie ſie in den
Reichen Aſſyriens, Egyptens, Arabiens, und in Ju—
daa beſchaffen geweſen, davon laßt man ſich nicht ein—

mal etwas traumen. Es iſt elend, daß ich des be—
ruhmten Gebauers commentatio de curſu publico,
Hebraeis et Graecis olim cognito, Cament. 1737. fol.
bey aller meiner angewandten Muhe nicht bekommen
kann! Wer ſie mir mittheilen oder kauflich uberlaſſen
wollte, dem wurde ich alle mogliche angenehme Gegen—

dienſte von hier aus verſprechen. Und wie ſiehet
es in China und Amerika damit aus? Man hat alle
mogliche Recherchen uber dieſe Lander, aber noch keine

Recherches des Poſtes. Ja, was noch ſchlimmer iſt,
wir Teutſchen ſelbſt haben noch keine Geſchichte von
dem Anfange, Fortgange, und dem jedesmaligen Zu—

ſtande des Poſtweſens in unſerm Vaterlande, welches
doch gewiß nunmehro alle olten Volker darinn unend
lich weit ubertrifft. »Man geht in den Geſchichten dar—
uber weg, als verdiene ſie nicht, dieſe vortreffliche Ein—

richtung mit Fleiß unterſucht und beſchrieben zu wer
den. Jch habe an einer ſolchen Geſchichte des. Poſt
weſens ſeit Jahr und Tag mit Fleiß gearbeitet, und
ſie in den Stunden des Tages und der nachtlichen
Lampe, die ich von meinem Amte ausheben konnte, ſo

weit gebracht, daß ſie alle Tage dem Druck ubergeben
werden kann. Den Plan davon lege ich dem geehrten
Publiko anbey zur Einſicht vor. Er geht bis auf die
Epoche hinaus, da die Menſchen ſich in Geſellſchaft
begaben, Republiken und Reiche ſtifteten, nach Geſe—

E 3 tzen
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tzen lebten, Kunſte erfanden, und Handlung zu trei—

ben anfiengen. Schritt vor Schritt gehe ich mit dem
Wachsthum eines Reichs und ſeiner Poſtanſtalten fort,
und bringe ein Ganzes heraus. Jch habe ſo viel al.
te und nene Bucher, beſonders die klaffeſchen Aucto—
ren der Griechen und Roömer ſelbſt nachgeleſen, und
geſammlet, was ich nur ſinden konnte. Ueberall ha—
be ich meine Quellen getreulich, und nicht nach fran—

zoſiſcher Art angezeigt. Nichts iſt darinn geſagt wor
den, was ſich nicht auf ausdruckliche Zeugniſſe, oder
vernunftige Folgerungen grundete. Zwar hat der
Herr von Beuſt in dem erſten Theil ſeines Poſtregals,
einen kurzen hiſtoriſchen Abriß von den Poſtanſtalten
der alten Volker, der Welt bereits mitgetheilt. Aber
man darf das Buch nur kennen, ſo wird man gleich
wiſſen, daß es mit meinem Plan gar nichts gemein
habe. Ueberdies ſpricht er auch oft ſo unbeſtimmt,
ſeine Zeugniſſe ſind oft ſo unzuverlaßig, ubel begrun—
det, unrecht verſtanden, und anders erklaret worden,

als ſie in der That lauten. Bey der Rachricht z. B.
die Diodor aus Sieilien von der Poſtanſtalt in dem
alten Egypten giebt, und die er Seite 49. wortlich an—

fuhrt, ſchreibt er, daß dieſer kurze Blick verlangert
werden konne, wenn man vom ſelbigen nachleſen wolle,

Barthii auimadverſ in Claud. pag. 129. ſeq. Wer
war begieriger als ich? Einen Slick uber die alle Ta—
ge, von allen Orten des Reichs einlauſenden Briefe
an den Egyptiſchen Konig, und der ſie, um die Ge—
ſchaffte ſeiner Regierung deſto beſſer wahrnehmen zu
konnen, auch in der Fruhſtunde leſen, und darauf ver—

ordnen mußte; einen Blick, der in dieſer Abſicht aus
dem
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dem Barth verlangert werden konnte, dieſen wunſchte
ich eben. Da ich das Buch ſelbſt nicht beſitze, es auch

in hieſigen Gegenden nirgends auftreiben konnte, ſo
ſchrieb ich an einige meiner Freunde in Holland, jedoch
vergebens; dann an den wurdigen Herrn Profeſſor
Schrader in Franecker, und bath ihn, die Stellen aus
dem Barth mir gutigſt mitzutheilen. Er antwortete
mir gleich. Statt Worte aber aus dem Barth zu
leſen, leſe ich die unten ſtehenden ſeines Briefs.
So wurde mein gieriger. Blick gehemmt! Und dieſer
Umſtand, dem ich noch andere beyfugen konnte, mach-
te mich auf des Hrn. von Beuſt Allegaten aufmerkſa—

mer. Weas ich hier uber die alten perſiſchen Poſtan—
ſtalten geſchrieben habe, ſoll nur zur Probe dienen,
wie ich das, wovon ich ſchreibe, genau unterſucht ha—

be. Nichts wurde mir lieber ſeyn, als lehrende Ur—
theile gelehrter Leſer. Denn eben deswegen halte ich

die Geſchichte ſelbſt noch zuruck, um ſie nach dem be—
kannten dies diem docet, immer mehr zu verbeſſern,
genauer, richtiger und beſtimmter zu machen. Jn—
deſſen kundige ich ſie dem Publiko an, mit dem Ver—
ſprechen, daß ſie gewiß im nachſtkunftigen Jahre er—
ſcheinen ſoll. Jch ergreife dazu den Weg der Pranu-.

meration, weil er der beliebteſte iſt. Der Preiß der—

E 4 ſelben
 Seriptor, qui locum Barthii indicavit, haud dubie lecto.

ribus inpoſuit. De Aegypto, regionis incolis, inven-
tis ete. diligenter exponitur ad Claudian. de conſul.
Malli vs. 128. pag. 129. 144. Sed nihil illic, mihi ere-
de, qui ter omnia relegi, de curſu publico, nihil de
Diodori loco, qui ne quidem legitur, reperias, alio-

142
qui vel totas paginas in tuae ſpem gratiae deſcripliſ-

ti  ſem



ſelben iſt nach der Billigkeit eingerichtet, und betragt
Einen Rthlr. Conventions-Geld. Nachgehends wird
ſie unrer 1 Rthlr. und 12 gr. nicht verlaſſen werden.
An der typographiſchen Schonheit wird der Verleger
nichts mangeln laſſen, und Er mit dem Verſaſſer wur—
den ſich freuen, wenn ſie durch eine baldige zahlreiche
Pranumeration der Gonner und Freunde, beſonders
derjenigen, die den Aemtern vor. und dabey angeſetzt
ſind, deren alte und neue Geſchichte das angekundigte

Werk erzahlen ſoll, in den Stand geſetzt wurden, in
aller Abſicht mehr zu leiſten, als ſie anfanglich verſpro

chen hatten. Bis zu Ende dieſes Jahres bleibt die
Pranumeration offen, und ich erſuche fur mein Theil,
alle Kaiſerl. Konigl. und Hochfurſtl. Wohllobl. Poſte
amter dienſtfreundlichſt und ergebenſt, mit der Annah
me der ſich etwa bey Jhnen meldenden Herrn Pranu
meranten ſich gutigſt zu chargiren, und die Gelder mit
dem Namen derſelben, entweder an mich, den Ver—
faſſer, oder an den Verleger, den Buchhandler, Fried
rich Gotthold Jacobaer zu Leipzig, beliebigſt einzuſen.
den. Fur die Erkenntlichkeit ihrer Muhwaltungen
wird thatlich und dergeſtalt geſorget werden, doß wer
fur zehen Exemplarien Pranumeration geſammelt hat,
das Eilfte gratis bekommen ſolle.

Der Verfaſſer.

Plan
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Plan
zur

pragmatiſchen Geſchichte

des Poſtweſens,
alter und neuer Zeiten.

ee
r

1.) Allgemeine Einleitung.
Jn derſelben wird

A. der Nutzen gezeigt, den dieſe Erfindung der menſch.
lichen Geſellſchaft ſtiftet und zwar

a.) uberhaupt, und

b) insbeſondere.

Die Beweiſe ſind theils aus der Natur der Sa—
che ſelbſt, theils aus dem Zuſtande der Volker, vor
und nach Einfuhrung des Poſtweſens genommen,

welche denn noch mit ausdrucklichen hiſtoriſchen
Zeugniſſen beſtätiget werden.

Hierauf folgt

Es B.



B.

c.

eine kurze kritiſche Erzahlung des Streits von den
vermeyntlichen Erfindern dieſes Jnſtituts, als den
Perſern, Griechen, Romern, Ludwig dem Eilf—
ten, Konige in Frankreich, und dem tafiſchen

Hauſe in Teutſchland.
Kraft dieſer Erzahlung theilet ſich die Hauptge—

ſchichte von ſelbſt in die alte, und neue.

Endlich werden

die verſchiedenen Crklarungen der Poſtſkribenten
von dem Worte Poſt, und dem Poſtweſen unter
ſucht. Nach vorgangiger kurzen Beurtheilung der—
ſelben, wird eine neue gegeben, dieſelbe naher ent
wickelt, und dabey gezeigt, daß aus dieſer die Ver—

ſchiedenheit des Poſtgebrauchs

a.) bey allen alten Volkern, und

by) bey den neuern, am beſten ſich herleiten laſſe.

Hier nun, werden die Mittel erzahlet, deren man
ſich von jeher bey dieſem Geſchaffte bedienet hat.

Dergleichen ſind folgende:

M Die Brand- oder Feuer und Rauchpoſten.
2) Die Geſchutz-oder Kanonenpoſten.
3 Die Wart? und Schreypoſten.

4 Die Fußbothenpoſten, darunter gehoren

a.) Die Geſchwindlaufer, curſores praecipites,

Haemerodromen,
b) Die Hunde, Katzen  Rennthiere,

u. ſ. w.

9 5) Die



9) Die reitende Poſten, und zwar auf Kame
len, Dromedarien, Pferden, Eſeln, und
dergleichen. Dieſe werden anjetzo, in
a.) ordinaire, reitende Briefpoſten, und in

b.) extraordinaire, als in Courier- und Eſtaf—

fettenpoſten eingetheilt.

6) Die fahrende Poſten, zu Waſſer und zu Lan
de. Zu jenen gehoren

a.) die Schifspoſten, als Jacht.Stand und
Hafen- oder Pharuspoſten.

Zu dieſen
b.) die Pferde- Eſels- und Ochſenpoſten.

Ueber die ſogenannten Schneckenpoſten, habe ich

kein Zeugniß eines bewahrten Auctors finden

konnen.

7) Die fliegende Poſten. Hieher rechne ich

a.) die Tauben. Raben-Schwalben- und
andere Geflugelpoſten.

b) Die Pfeilpoſten rc.

Mehrere Arten habe ich nicht finden konnen. Denn
daß ein Geſpenſt, wie Aelian V. H. J.g. i12. fabelt,
Bothſchaft gebracht haben ſoll, verdient keinen

Gallauben.

Anmerkung.
Jn der Geſchichte ſelbſt wird auf dieſe Klaßification

nicht Ruckſicht genommen. Denn es ſind zu
gleicher

712



 J 26
gleicher Zeit bey dieſem und jenem Volke viele

derſelben im Gebrauch geweſen. Vielmehr
wird aus dem Gang der Geſchichte zu erſehen

ſeyn, wie man nach und nach, und bey welcher
Gelegenheit man auf die verſchiedenen Mittel ge
fallen iſt, ſich einander Nachricht von dieſen und
jenen Umſtanden zuzuſchicken. Gewiß, was
man auch von der Rabenpoſt des Konigs in
Aegypten, Marres, beym Aelian in ſeiner Thier—
geſchichte 6,7. und beym Maillet und andern,
von den orientaliſchen Taubenpoſten, auch von
der Brieftaube des Anakreons lieſt, kommt mir

ſo merkwurdig und ruhrend nicht vor, als was
Strada de bello belg. dec. 1. l. 7.ru. 8. p. 371. u.
z9i. von den Poſttauben bey der Belagerung
Harlems und Leyden aufgezeichnet hat. Wie

groß, wo nicht noch großer, ſind mir die Hol—
lander in der Beſchutzung ihrer Freyheit, gegen
eine der griechiſchen Republiken! Aber die
blutgierigen Spanier ſchoßen die armen Poſten

todt, kochten und brateten ſie, und fraßen ſie
heißhungrig auf.

2.) Die Geſchichte ſelbſt.
Dieſe wird, wie geſagt, in die alte und neue

eingetheilt. Jene wird aus folgenden Abſchnitten

beſtehen.

Abſchn. 1. Der erſte und einfaltigſte Gebrauch der
Poſten unter den Menſchen, waren die Bothen.

Er
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Er hebt ſich mit dem Urſprung der Geſellſchaften
an. Er iſt aus der alteſten moſaiſchen Geſchich—

te bekannt, und wird bis zur Entſtehung der Rei

che fortgeſetzt.

Abſchn. 2) Das Babyloniſche Reich iſt das alteſte.
Von hier gehe ich

J auf das Aegyptiſche. Von da
4) nach Arabien. Hier finde ich die lebhafteſten.

Bilder von den Poſtanſtalten beym Hiob, und
daraus ſchließe ich, daß ſie zu der Zeit, da er
lebte, ſchon ſehr bekannt und gebrauchlich gewe-

ſen ſehn muſſen. Jm

5) werden die. Poſtanſtalten in der Republik und
dem Konigreich der Hebraer beſchrieben. Hier—

auf wird
6) der ubrige Orient mitgenommen, bis auf den

Cyrus.
Nun kommt das perſiſche Reich. Hier erhalt
die Poſtgeſchichte eine merkwurdige Epoche. Der

ganze Zuſtand der perſiſchen Poſten wird ſtuck.

weiſe beſchrieben, u. ſ. w. Darauf folgen

8 die griechiſchen Republiken bis auf den Tod Ale-
randers des Großen, und endlich

H) die Republik und die Monarchie der Romer.
Die Geſchichte dieſer letztern ſchließt ſich mit bem

Untergang derſelben, oder mit dem Einfall der
Gothen und Vandalen.

Neue
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Neue Grſchichte.
Ehe dieſe anhebt, wird der Zuſtand des Poſtwe—

ſens in dem heutigen Orient kurzlich durchgegangen,
die Urſachen von dem gegenwartigen Verfall darinn
angezeigt, und dargethan, daß, ſo wie alle Kunſte
und Wiſſenſchaften mit dem Handel, aus dem Orient
nach Europa vermittelſt der Kreuzzuge ubergegungen
ſind, alſo auch die achte und ſtufenweiſe empor geſtie—

gene itzige Verfaſſung des Poſtweſens in allen Staaten,

in dieſem Welttheile zu ſuchen ſey.
Frankreich und Teutſchland ſind die Hauptlander,

die ſich dieſe Erfindung vorzuglich zueignen konnen.
Wem die Prioritat davon zukomme, das muß die Ge

ſchichte mit Hulfe der Chronologie entſcheiden. Es
wird alſo die Unterſuchung

i) mit dem alteſten Zuſtande dieſer Anſtalt in Frank.
reich, und denn

2) in Teutſchland, angefangen.

Beyde endigen ſich mit der Regierung Ludwigs
des Eilften, und des Taxriſchen Hauſes. Unter ihnen
bekommt die Poſtgeſchichte neue Epochen. Bender
Geſchichte, beſonders die teutſche, wird fortgeſetzt bis

auf unſere Zeiten, und dabey bemerkt, wenn die
Peſtanſtalten nach jetziger Einrichtung, in Jtalien,

Spanien, Engeland, Danmemark, Schweden, und
Rußland ihren Anfang genommen, und ſich gebil—
det haben.
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